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etwa im Anton-Saefkow- 
Regiment. So mancher 
Truppenteil konnte gar 
ein völlig neues Objekt 
beziehen. Kaum ein 
Kompanieklub, der 
heute nicht mit Farb- 
fernseher, Radio, Plat- 
tenspieler und Mobiliar 
im Wert von mehreren 
tausend Mark ausgestat- 
tet ist. In den Regi- 
mentsklubs gibt es wö- 
chentlich zwei, drei ko- 
stenlose Filmvorführun- 
gen; Millionen Bücher 
stehen in den Truppen- 
bibliotheken zur Verfii- 
gung. Oft sind Schrift- 
steller und Künstler, Or- 
chester und natiirlich 
auch beliebte Rockgrup- 
pen bei den Soldaten zu 
Gast, jiingst erst in gro- 
Ber Anzahl zu Weih- 
nachten und zum Jah- 
reswechsel. Wer ihre Вй- 
cher, Platten und Kas- 
setten kaufen will, kann 
dies in den Militärbuch- 
handlungen. 

Aber nicht nur das. 

Da Ihr Sohn „langsam 
ins wehrpflichtige Alter 
kommt“, wird er Anfang 
der 70er Jahre geboren 
sein. In diese Zeit fiel 
der VIII. Parteitag der 
SED, der ja die Haupt- 
aufgabe in ihrer Einheit 
von Wirtschafts- und 
Sozialpolitik beschlos- 
sen hat. Mithin lohnt 
ein Rückblick und Ver- 
gleich. 

Damals machte der 
monatliche Wehrsold 
gerade 80 Mark für Sol- 
daten und 90 Mark für 
Gefreite aus, heute im- 
merhin 150 bzw. 


180 Mark. Es gab da- 
mals weder finanzielle 
Zuwendungen für den 
Erwerb des Bestentitels 
(heute ab 100 Mark auf- 
wärts) noch Zuschläge 
für die im Diensthaben- 
den System stehenden 
oder besonderen Anfor- 
derungen unterworfenen 
Genossen; Klassifizie- 
rungen sind heutzutage 
mit 200, 300 oder 

400 Mark (einmalig) 
bzw. mit monatlichen 
Zulagen verbunden. Der 
Verdienst von Unteroffi- 
zieren auf Zeit stieg ge- 
genüber 1971 um fast 
50 Prozent. Die Militär- 
handelsorganisation, die 
derzeit in den Kasernen 
ein weitverzweigtes Netz 
von Verkaufsstellen und 
Gaststätten unterhält, 
entstand im Ergebnis 
des VIII. Parteitags. Der 
tägliche Verpflegungs- 
satz war 1971 noch we- 
sentlich geringer als 
heute. In kaum einem 
Soldatenspeisesaal 
kannte man Selbstbedie- 
nungsbiifetts zum Friih- 
stück und Abendbrot; 
an Wahlessen zu Mittag, 
das aufgrund jüngster 
Befehle nunmehr über- 
all anzubieten ist, war 
erst recht nicht zu den- 
ken. Ebensowenig an 
das im Sommer ohne 
Jacke zu tragende Uni- 
formhemd für Soldaten 
und Unteroffiziere auf 
Zeit, an die moderni- 
sierte Uniform, die zum 
30.Jahrestag der DDR 
eingeführt wurde ... 

Es ist eine recht lange 
und dennoch keineswegs 
vollständige Liste gewor- 
den; beispielsweise fehlt 
in ihr alles, was die Be- 
rufssoldaten betrifft. 







G» und gibt 


es auch sozial- 
politische 
Maßnahmen für 
unsere Soldaten? 


Simone Schlicht 


















































Die Frage liegt Ihnen 
am Herzen, weil Ihr 
Sohn „langsam ins wehr- 
pflichtige Alter kommt 
und man sich auch als 
Mutter so seine Gedan- 
ken macht“. Überdies ist 
sie gewiß von allgemei- 
nem Interesse, tragen 
doch unsere Soldaten 
hier an der Trennlinie 
von Warschauer Vertrag 
und NATO eine ganz 
besondere friedenspoliti- 
sche Verantwortung. 
Und gerade weil der Sol- 
datenalltag hart und an- 
strengend und kräftezeh-' 
rend ist, stehen die 
Dienst-, Arbeits- und 
Lebensbedingungen seit 
eh und je im Zentrum 
der Aufmerksamkeit von 
Partei, Regierung und 
militärischer Führung. 

Ich will dies bele- 
gen. 

Vielerorts in den Ka- 
sernen sind in den ver- 
gangenen Jahren neue 
Unterkünfte hinzuge- 
kommen, entstanden 
moderne Ausbildungsba- 
sen, Wirtschaftsgebäude 
und Speisesäle, Klub- 
häuser und Sportanla- 
gen — bis hin zu 
Schwimmhallen wie 






















































































































zerfahrausbildung. Ein- 
satz, technische Uber- 
prifung und Wartung, 
Transport, Abstellen, 
Konservierung, Instand- 
setzung und Bergung 
der Panzertechnik. Ver- 
sorgung der Truppen 

mit Panzertechnik sowie 
mit den notwendigen 
Ausriistungen, Ersatztei- 
len, Werkstoffen, Ver- 
brauchsmitteln und Aus- 
bildungsgeräten. Offi- 
ziere des Panzerdienstes 
sind heute Diplominge- 
nieure und unmittelbar 
nach ihrem Studium als 
Instandsetzungszugfüh- 
rer oder als stellvertre- 
tender Kompaniechef 
für Technik und Bewaff- 
nung tätig. 

Also, Michael, wie 
wär’s damit? 

Ran an den Panzer 
heißt aber zuerst mal: 
Hin zum Wehrkreiskom- 
mando! Dort kann man 
Ihnen alles noch viel 
ausführlicher erklären. 
Viel Erfolg wünscht 


Aber ist nicht allein 
schon das Genannte 
deutlicher Beleg dafür, 
daß das sozialpolitische 
Programm eben keinen 
Bogen um die Kasernen 
macht? 

Dabei soll und wird es 
bleiben. Das aber heißt, 
es nicht auf dem er- 
reichten Stand zu belas- 
sen. Und in genau diese 
Richtung zielt auch je- 
ner Beschluß des Polit- 
büros des Zentralko- 
mitees der SED vom 
11.Juni 1985, der for- 
dert, die Dienst-, Ar- 
beits- und Lebensbedin- 
gungen in den Streit- 
kräften unablässig zu 
verbessern. 


Als Fußgänger und 
Benutzer öffentlicher 
Verkehrsmittel kenne 
ich mich da nicht so 
aus. Deshalb habe ich 
Generalmajor Mally, 
Leiter der Hauptabtei- 
lung Verkehrspolizei im 
Ministerium des Innern, 
um Auskunft gebeten. 

Von ihm erfuhr ich, 
daß gemäß der „Prü- 
fungsrichtlinie für die 
Abnahme von Führer- 
scheinprüfungen“ der 
Zeitraum zwischen der 
letzten Grund- und der 
Abschlußprüfung nicht 
mehr als drei Monate 
betragen darf. Jedoch: 
„Іа begründeten Aus- 
nahmefällen wie z.B. 
Wehrdienst, Krankheit, 
Dienstreisen, Delegie- 
rungen und dergleichen 
kann auch ein größerer 
Zeitraum eingeräumt 
werden. Eine Wiederho- 
lung mit Erfolg abgeleg- 
ter Prüfungen bei be- 
gründeten und notwen- 
digen Unterbrechungen 
der Ausbildung wird in 


Та möchte 
Berufsoffizier 
werden, 
möglichst bei 
den Panzer- 
truppen. 

Geht das mit 
meinen 1,84 m? 


Michael Stock 

































































































































Prima, daß Sie sich für 
den Offiziersberuf ent- 
schieden haben. Er wird 
Ihnen vieles geben. Eine 
anspruchsvolle, interes- 
sante Lebensaufgabe. 
Verantwortung für Men- 
schen und Militartech- 
nik. Eine weitreichende 
Perspektive. Das Gefühl, 
gebraucht zu werden 
und Brauchbares zu lei- 
sten. Das Glück des Er- 
folgs in Sachen Landes- 
verteidigung. Schließlich 
hat Erich Honecker vor 
kurzem noch einmal un- 
terstrichen, wie „lebens- 
wichtig“ er auch künftig 
für „die Sicherung des 





















































Ма ich die 


schon abgelegten 
Fahrschul- 
prifungen 

nach meinem 
Grundwehrdienst 
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А nicht gefordert.“ Und ab- | bensfähigkeit unserer 
Soldat Th. Aurich schließend empfiehlt der | Gesellschaft“ ist. Kad uur Див 
General in solchen Fal- Derzeit sind Sie 15 4 
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brach Ihre Fahrschul- 
ausbildung, in der es 
Ihnen um den Führer- 
schein der Klasse В für 
PKW ging. Die theoreti- 
schen Grundprüfungen I 
und II hatten Sie be- 
standen und gerade mit 
der Ausbildung im öf- 
fentlichen Straßenver- 
kehr begonnen. Nun 
Ihre (durchaus verständ- 
liche) Frage, ob Sie die 
schon abgelegten Prü- 
fungen nach der Entlas- 
sung wiederholen müs- 
sen. 


der Fahrschule die Teil- 
nahme an Wiederholun- 
gen ausgewählter Aus- 
bildungsstunden zu ver- 
einbaren, um den Über- 
gang vom vormals er- 
reichten Ausbildungs- 
stand zur weiteren Aus- 
bildung vorzubereiten 
und zu erleichtern“. 


Sicher werden da noch 
ein paar Zentimeter hin- 
zukommen. Für Panzer- 
besatzungen sind 1,80 m 
die Obergrenze. Aber 
keine Bange: Wenn 
nicht im, dann am Pan- 
zer! Gemeint ist die 
Laufbahn eines Offiziers 
des Panzerdienstes. 
Dem Panzerdienst ob- 
liegen: Organisation und 
Durchführung der pan- 
zertechnischen und Pan- 





































Wie fuhrt man einen 
Schützenpanzerfahrer? 

Warum faßt man den Schalthebel 
besser von oben an? 

Wie schafft man es, mit fast jedem Schuß 
aus der MPi zu treffen? 


Dies und anderes erfahren sowjetische und Soldaten der 
NVA bei einer gemeinsamen Ausbildung mit dem Motto: 


ЭЛЇЇ? 

















Große Freude bei Soldat Sergei Stepanenko, 
dem Traktoristen aus Saporoshe, als ihm der 
Kommandeur des NVA-Truppenteils urkundlich 
bestätigt, in guter Zeit und fehlerfrei die Fahr- 
schulstrecke bewältigt zu haben. 


Verharscht ist der Schnee, trüb 
der Morgen. Wo er rankann, 
zwickt der Frost. Undeutlich sind 
alle Konturen, unbestimmt die 
Wege der Fahrschulstrecke. 
Hang und Gegenhang, Kurven 
und Geraden, Gräben und Gas- 
sen; das Auge hat Mühe, ein Sy- 
stem zu erkennen. Schneewehe 
und Panzergraben, wie ähnlich 
sie doch sind. 

Um das Wärmefeuer drängen 
sich Unteroffiziere des Aufklä- 
rungstruppenteils Kraft, die Fah- 
rer der Schützenpanzer (SPz). Sie 
müßten schon auf ihren Maschi- 
nen sein, doch sie warten noch. 
Nach einigen Zigarettenlängen 
sehen sie ihn dann auch über 
den Kolonnenweg heranschau- 
keln: den URAL, der die Freunde 
bringt. Wären diese nicht gekom- 
men, keiner würde es ihnen 
heute übelnehmen. Schon die 
Fahrt auf dem offenen LKW ist 
eine Strapaze bei diesen Tempe- 
raturen. Ganz zu schweigen vom 
Zustand der Fahrschulstrecke, auf 
welcher der Leistungsvergleich 
starten soll, und der die alten Ha- 
sen unter den Fahrern hier am 
Feuer erschauern läßt; wird doch 
der SPz beim geringsten Fahrfeh- 
ler auf dem verharschten Schnee 
zum Rennschlitten, der nicht 





mehr zu bremsen ist. Mit den ei- 
genen Fahrzeugen, die man 
kennt, schon ein Risiko. Wer 
aber dann noch auf ein fremdes 
geht, und das werden die 
Freunde, muß allerhand wagen. 
„Sollten wir Euch etwa im Stich 
lassen?” begrüßt Oberleutnant 
Wijasikow seine Partner, als er 
endlich vom URAL absitzt, und 
die Bemerkungen Ober das Wet- 
ter hért. Zum Reporter sagt er et- 
was später: „Die Partnerschaft un- 
serer Truppenteile dauert schon 
über Jahrzehnte. Sie wird sozusa- 
gen von Soldatengeneration zu 
Soldatengeneration, von Kom- 
mandeur zu Kommandeur weiter- 
vererbt. Da wird Wort gehalten!“ 
Man will keine Zeit mehr verlie- 
ren und besetzt sofort die Ma- 
schinen doppelt. Aus beiden Ein- 
heiten wird je ein Fahrer als 
zeitweiliger Kommandant und 
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einer als Fahrer eingeteilt. Hinter- 
einander gehen die SPz auf die 
Einweisungsrunde. 

Schon auf dieser ersten Tour 
passiert es: Eines der Fahrzeuge 
rutscht weg und bleibt stecken. 
Der folgende SPz muß stoppen. 
Für Momente entsteht Ratlosig- 
keit, denn einem SPz fehlt es an 
der nötigen Kraft, einen anderen 
aus solcher Lage zu bergen. Soll 
man einen Bergepanzer holen? 
„Erst mal probieren!” sagt einer. 
Ohne langes Zögern greifen sich 
die Genossen die Abschleppseile 
beider Maschinen und legen sie 
aus. Das hintere Fahrzeug zieht 
vor. Die Seile werden eingehakt. 
Gleichzeitig kuppeln die Fahrer 
der beiden SPz vorsichtig ein und 
geben sachte Gas. Zentimeter um 
Zentimeter kommen sie gemein- 
sam voran und der steckengeblie- 
bene wieder frei. Die Soldaten 
schlagen sich gegenseitig auf die 
Schultern. Daß sie es gleich so 


packten, ohne den Bergepanzer 
anfordern zu müssen, darüber 
freuen sie sich. Zu Recht. 

An der Ablauflinie der Fahr- 
schulstrecke wechseln ohne 
große Umstände die eingeteilteh 
Besatzungen. Zum „Fahrerlager“ 
wird der Platz am Wärmefeuer. 
Die Genossen, die Pause haben, 
fassen hier einen Schlag warmes 
Essen. Sie kauen und rauchen 
und reden zwischen zwei Löffeln 
Suppe miteinander. Meist über 
das „Handwerkliche”. So begei- 
stert die offensichtliche Teamar- 
beit der Freunde während der 
Fahrt die Genossen vom Trup- 
penteil Kraft. 

„Die im Turm sitzen, arbeiten 
wie Co-Piloten auf einem Rallye- 
Fahrzeug mit dem Fahrer zusam- 
men”, staunt Unteroffizier Wun- 





der. ,Alles, was sie sehen, sagen 
sie ап. Da kann man schon 2йді- 
ger fahren, schneller und siche- 
rer Hindernisse пеһтеп.” 

Nicht so kompliziert wie die 
eigene empfinden die sowjeti- 
schen Fahrer die Trasse auf dem 
NVA-Übungsgelände. Der „Halt 
am Steilhang” hingegen ist ihnen 


als Übungselement neu. Oberleut- 


nant Wjasikow wird ihn auch auf 
der eigenen Strecke einbauen, 
weil er ein wichtiges Training für 
den Fahrer sei. 

Viel Lob ernten die Genossen 
für den technischen Wartungszu- 
stand ihrer Maschinen. Gut regu- 
liert seien Kupplungsspiel, Schal- 
tung und Kettenspannung. Für 
den Gefreiten Schewirgew Anre- 
gung, auf der nächsten Komso- 
molversammlung die eigenen 
Mechaniker aufzufordern, sich 
um die Erfahrungen der Instand- 
setzungsgruppen im Truppenteil 
Kraft zu bemühen. „Mit gleicher 
Technik lassen sich doch auch 
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gleiche Ergebnisse erreichen”, ist 
sein Kommentar dazu. 

Warum die deutschen Genos- 
sen alle auf gleiche Weise den 
Schalthebel von oben her anfas- 
sen, will Soldat Stepanenko wis- 
sen. Als ihm erklärt wird, daß 
man so beim Fahren über Boden- 
wellen und andere Hindernisse, 
wenn der SPz stark ins Wippen 
kommt, nicht abrutsche und sich 
anderswo die Hand aufschlage, 
versteht er sofort. 

Aber auch Kritik gibt es von 
den Freunden. Eindringlich war- 
nen sie ihre Waffenbrüder davor, 
im Winter ständig „Spur zu fah- 

еп". Es gebe hier auf der Trasse 














schon beängstigend viele Stellen, 
wo man bald mit der Wanne des 
SPz auf dem Schnee aufsitzen 
werde. 

Dann wechselt das Thema. Die 
sowjetischen Genossen erzählen 
von ihren Heimatorten im Ural, 
der Ukraine und von Wolgograd. 
So kommt man auch auf die Ur- 
laubsaussichten zu sprechen. 
„Wer verlangt das schon von uns 
für einen Urlaubsschein”, sagt 


Unteroffizier Gründer, als er hört: 


Nur diejenigen sowjetischen Sol- 
daten, die zuvor alle Prüfungen 
im Ausbildungsjahr mit „Ausge- 
zeichnet” bestehen, die über das 
Jahr hinweg keinen Disziplinver- 
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Das ,,Fahrerlager” am Wärmefeuer. Es brennt 
bis in die Nacht hinein, als die Richtlenkschiit- 
zen beider Truppenteile gemeinsam die 
2. Schulübung mit den Turmkanonen schie- 
Ben. 
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sto begehen und sich aktiv am 
gesellschaftlichen Leben und ат 
Sport beteiligen, bekommen Ur- 
laub. Wie hoch dabei die Trau- 
ben hängen, wird ап der Schieß- 
ausbildung deutlich: Wer mit 
15 Schuß Munition im ersten Aus- 
рИдипазћа јаћг alle Ziele getrof- 
fen hat, bekommt seine Fünf. Im 
zweiten Halbjahr braucht er, um 
weiter zu den Urlaubsanwärtern 
zu zählen, auch wieder das „Aus- 
gezeichnet”. Doch er bekommt 
die Fünf nur, wenn er seine Lei- 
stung vom ersten Halbjahr — alle 
Ziele bekämpft — jetzt mit nur 
12 Schuß Munition wiederholt. 
Zu einem anderen Problem 
fragt Gefreiter Loginow: „Unter 
den Kommunisten in der NVA 
sind auch Soldaten. In unserer 
Armee sind meist nur die älteren 
Unteroffiziere, die Fähnriche und 
die Offiziere Mitglieder der 
KPdSU. Für einen Kommunisten 
verdoppeln sich aber die Pflich- 
ten in der Armee. Das bewältigt 
wohl kaum ein einfacher Soldat?“ 
„Natürlich“, gibt Oberstleutnant 
Kraft, der sich zu der Runde am 
Feuer gesetzt hat, dem Gefreiten 
recht. „Kein Soldat schafft alles 
auf Anhieb. Egal, ob er Kommu- 
nist ist oder nicht. Deshalb för- 
dern wir bei uns diese Parteimit- 





glieder dort, wo sie ihre Potenzen 
haben und herausragende Lei- 
stungen bringen kénnen, ohne 
ihnen das andere zu schenken. 
Dort müssen sie die Besten sein. 
So gewinnen sie auch die nötige 
Autorität bei den anderen Solda- 
ten, können auf diese ausstrahlen 
und die Ideen und Ziele der Par- 
tei in den Kampfkollektiven ver- 
breiten und durchsetzen. Darum 
geht es!” 

Auch herzlich gelacht wird am 
Feuer. Und wenn ein Witz, ins 
Russische oder Deutsche über- 
setzt, die Pointe verliert, sieht 
man ja immerhin, wenn der an- 
dere lacht. 

Schließlich sind am späten 
Nachmittag wieder alle Maschi- 
nen auf dem Abstellplatz einge- 
fahren. Die Ausbilder errechnen 
die Ergebnisse, die Fahrzeiten 
und die eventuellen Fehler für die 
einzelnen Fahrer. Die besten von 
ihnen erhalten bei einem kurzen 
Appell vom gastgebenden Kom- 
mandeur, Oberstleutnant Kraft, 
eine Urkunde. 

Derweil wird am Wärmefeuer 
wieder nachgelegt. Die Fahrer, 
werden nun auf dem Übungsplatz 
von den Aufklärern abgelöst, die 
zum Nachtschießen herausge- 
kommen sind. Die MPi-Schützen 
werden sich der 3.Schulübung — 
Schießen vom SPz, der auf 
Wippe steht —, die Richtlenk- 
schützen mit der Turmkanone der 
2.Schulübung stellen. 

Gerade als Oberstleutnant Kraft 
die Meldung des dafür verant- 








wortlichen Ausbilders entgegen- 
nimmt, bringt ein URAL wieder 


neue Gäste. Auch am Nachtschie- 


ßen werden sich Genossen vom 
sowjetischen Partnertruppenteil 
beteiligen. „Die einen gehen, da 
kommen schon die anderen”, er- 
klärt Oberstleutnant Kraft dazu. 
„Weil wir uns dort, wo es mög- 


lich und nötig ist, gegenseitig hel- 


fen. So war es auch vor Mona- 
ten, als wir die MPi 74 bekamen. 
Sofort haben uns unsere Freunde 
beim Schießtraining geholfen, 
denn sie haben die Waffe schon 
längere Zeit. Diese MPi ist äu- 
Berst treffsicher. Das liegt an der 
hohen Anfangsgeschwindigkeit 
des Geschosses und der so für 
eine Maschinenwaffe äußerst ge- 
ringen Streuung. Aber das ver- 
langt, genauer zu zielen. Bei der 
alten MPi K hat im Feuerstoß oft 
noch der Zufall für den Treffer 
gesorgt, denn sie streute eben. 
Lange Feuerstöße sind mit der 
AK 74 eigentlich nicht mehr nö- 
tig. Unsere Freunde teilen schon 
die 35 Patronen eines Magazins 
auf 15 Feuerstöße auf und treffen 
jedesmal. Es gibt unter ihnen so- 
gar welche, die schaffen 20 Feu- 
erstöße mit den 35 Patronen! Sie 


treffen also mit dieser Maschinen- 


waffe so sicher, wie einer mit 
dem Scharfschützengewehr. 
Welch ein Gefühl haben sie für 
ihre Waffe entwickelt! Das ist 
sehr rationell im Gefecht. Beson- 
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ders für den Aufklärer, der oft al- 
lein, weitab von der Basis seiner 
Einheit, handelt. Da bin ich froh, 
wenn sich die besten Schützen 
unseres sowjetischen Partnertrup- 
penteils auf dem Schießplatz ne- 
ben meine Aufklärer legen und 
sich etwas abgucken lassen.” Als 
die Nacht hereinbricht, erhellen 
Leuchtzeichen das Schießge- 
lände. Abwechselnd belfern die 
MPi und dumpf plautzen die 
Turmkanonen der Schützenpan- 
zer. Wieder sind die Gruppen 
und die Besatzungen gemischt. 

Am nächsten Tag ist zu erfah- 
ren: auch die Schießergebnisse 
der NVA-Soldaten konnten sich 
sehen lassen. Am Feuer habe 
man unter anderem über Ober- 
leutnant Litwinkows Methode dis- 
kutiert, der die auszubildenden 
Soldaten entsprechend ihrem 
Können in verschiedene Lei- 
stungsgruppen einteilt, so ein in- 
dividuelles Training fördert. Sie 
wollen es durchdenken, sagen 
die Genossen vom Truppenteil 
Kraft. Wenn Abgucken erlaubt ist, 
soll auch jeder seinen Vorteil dar- 
aus ziehen ... 


Bild und Text: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Standhaft 


Ich freue mich, daß es 


Menschen gibt, denen Ehr- 


lichkeit und Treue etwas 
bedeuten. Ich meine, daß 
Jungen, die länger dienen 
wollen, gelobt werden 
müssen. Mädchen, die 
ihren Freund wirklich lie- 
ben, muß es doch egal 
sein, wie lange er zur NVA 
geht. Hauptsache, man 
vertraut einander, unter- 
stützt sich gegenseitig. Ein 
paar liebe Worte zum Ab- 
schied können da ganz 
schön helfen. Ich stehe 
fest auf der Seite derjeni- 
gen, die ihren Ehrendienst 
versehen, ob 1'/, Jahre 
oder mehr. Und wenn ein 
Soldat Lust hat, sich mit 
mir zu schreiben, kann er 
es tun. 


Peggy Schröfel, Martin-An- 


dersen-Nexö-Str. 31, 
Lauchhammer-Mitte, 
7812 


... und heute 
General 


Dieses Foto wurde 1958 
zur 1.Sommerspartakiade 
der befreundeten Armeen 
in Leipzig aufgenommen. 
Im Bild vorn Klaus Liste- 
mann. Gemeinsam hatten 
wir bis 1964 in einem mot. 
Schitzenregiment unseren 
Dienst versehen, harte, 
aber auch schöne Stunden 
erlebt. Nun sah ich ihn 
wieder: Auf den Fotos von 
der Ernennung von Gene- 
ralen anläßlich des Natio- 


nalfeiertages unserer Repu- 


blik 1987. Mich freut es 
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ganz besonders, daß Ge- 
nosse Listemann als Kom- 
mandeur eines Verbandes 
solch eine Ehrung erfuhr. 
Dazu meinen herzlichen 
‚Gruß und Glückwunsch. 
Oberfeldwebel d.R. Man- 
fred Remus, Sömmerda 


Abzeichen 
von und für Juri 


Ich interessiere mich sehr 
für moderne Uniformen 
(etwa die letzten 25 Jahre), 
für Dienstgrad-, Waffen- 
gattungs-, Ärmelabzeichen 
usw. aus aller Welt. Zur 
Zeit besitze ich so etwas 
(manchmal auch nur die 
Abbildung davon) aus 

57 Ländern. Wenn sich ein 
Briefwechselpartner mit 
gleichem Hobby fände - 
ich kann russisch oder 
deutsch schreiben. 

Juri Sutschkow, UdSSR, 
Dowostreb, Leningrad, 
193 168 


Noch ein Vater- 
Sohn-Regiment 


Zu diesem Beitrag im Sep- 
temberheft eine Ergän- 
zung: Mein Sohn Burk- 
hardt wurde 1975 entspre- 
chend dem Vatervorbild 
Grenzer und kam, wie ich, 
zur Unteroffiziersschule. 
Im Traditionskabinett 
stellte man den Neueinbe- 
rufenen die früheren vor- 
bildlichen Unteroffiziers- 
schüler in Wort und Bild 
vor. Burkhardt entdeckte 
unter ihnen seinen Vater. 
Er eiferte mir nach, er- 
reichte gute Ergebnisse. 








Heute dient er als Fähnrich 
im gleichen Regiment, aus 
dem ich 1969 ausgeschie- 
den bin. Sein Kollektiv 
wurde inzwischen mit dem 
Orden „Banner der Arbeit“ 
ausgezeichnet. 

Erich Berndt, Eisen- 
hüttenstadt 


Zufassen! 

16 Jahre alt bin ich und be- 
schäftige mich in meiner 
Freizeit mit dem Nach- 
und Eigenbau von Flugzeu- 
gen und Hubschraubern. 
Ich möchte sie einem Flie- 
ger oder einer Einheit der 
Luftstreitkräfte zukommen 


lassen. 

Michael Lindner, Hö- 
henstr. 49, Neustrelitz, 
2080 





Wo bist Du, 

jan Roggow? 

Bitte melde Dich bei mir! 
ich liebe Dich und brau- 
che Dich. Keiner kann 
Dich ersetzen, Du bist der 
einzige, der mich Raben- 
aas ändern kann. Ich weiß, 
Du dienst 15 Jahre, und 
ich will Dir treu zur Seite 
stehen! 

Ines Gollmann, 

Straße der Befreiung 99, 
Wittenberg, 4600 


Den richtigen Weg 
gefunden 

Die AR, deren begeisterter 
Fan ich seit Jahren bin, hat 
mir sehr geholfen, den 
richtigen Berufswunsch 
verwirklichen zu können. 
Prima finde ich es, daß es 
auch Mädchen gibt, die 
die NVA verstärken. 
Offiziersschüler 

Dietmar Reichert 


Erste Kontakte 

sind geknüpft 

Auf meine Bitte im Post- 
sack, Soldaten-Kontakte für 
meine Piopierfreundschaft 
zu finden, ist viel Post ge- 
kommen. Es gibt zwar eine 
Menge Arbeit, aber es hat 
mir wahnsinnig viel Freude 
bereitet, welchen Zu- 
spruch mein Gedanke 
fand. Sicher wird da eini- 
ges zustandekommen. 
Bärbel Weser, Meißen 


Lutz Meier 

zu Ehren 

150 Aktive waren dabei, 
als am 17.Oktober 1987 
die ASG Halberstadt Il den 
Lutz-Meier-Gedenklauf in 
Tanne durchführte. Den 
Wanderpokal erhielt die 
1.Mannschaft dieser ASG 
(Foto). Leutnant Lutz 
Meier, der aus Ahlsdorf 
bei Eisleben stammte, 
wurde am 18. 1. 1972 bei 
seinem Grenzdienst feige 
durch einen Banditen er- 
mordet. Lutz zu Ehren or- 
ganisieren die Halberstäd- 
ter Genossen seit 15 Jah- 
ren diesen Sportwett- 
kampf. 

Gefreiter d.R. Helmuth 
Stephan, Wernigerode 





Zufällig hatte ich 
meine Kamera dabei 


Beim Besuch der Eisbar ne- 
ben dem Kino Capitol in 
Leipzig gefielen mir die in 
der Wand eingefügten pla- 
stischen Figurengruppen 
aus gebranntem Ton. Zu- 


fällig hatte ich meine Ka- 
mera bei mir und kann 


Euch also ein Detail zusen- 


den. Gewi8 druckt Ihr das 
Bild mutig ab ... 
Unterfeldwebel d.R. 
Jürgen Fuchs, Karl-Marx- 
Stadt 


Kiinftige 
Berufssoldaten 

.. möchten sich informie- 
ren und wünschen sich 
deshalb Briefpartner aus 


bestimmten Dienstlaufbah- 


nen: Annett Liebherr, 
Willi-Bredel-Str. 15, Ro- 
stock 21, 2520, (Fahn- 
rich,-schiler, Luftstreit- 
kräfte/Luftverteidigung). 


Michael Tilgner, Heinrich- 


Rau-Str.13, Neuruppin, 
1950, (Offizier,-schiler, 
Fla-Raketentechnik). 
Peggy Lehmann, R.-Rein- 
hardt-Str.44, Coswig, 
4522, (Offizier, Meteorolo- 
gie). 


Am Nachbartisch 
ein Stabsfeld ... 


Kürzlich hatte unser Direk- 


tor seine Truppe — Bri- 
gade, Kollektiv wie auch 
immer — in den Ratskeller 
von Dessau eingeladen. 
Keine große Sache, kein 
besonderer Anlaß, nur 
о... Am Nebentisch ein 
Stabsfeldwebel mit acht 
Genossen. Bunte Palette, 
vom Soldaten bis zum 
Feldwebel. An unserem 
Tisch einige hübsche, 
nein: schöne Kolleginnen. 





Der Stabsfeld hatte offen- 
bar die gleiche Idee wie 
unser Chef. Und da kam 
mir die Erinnerung: Vor 
fast 30 Jahren hatten die 
Mädchen, aus welchen 
Gründen auch immer, et- 
was gegen Uniformträger. 


Jetzt aber sind sie fürchter- 


lich stolz darauf, von. 
einem solchen zum Tanz 
geholt zu werden. 

Erich Fritzsche, Dessau 


Toller Jubel 


Wahnsinnig gefreut habe 
ich mich über die zuge- 
sandte Bildkunst-Grafik 
von Wolfgang Würfel, die 
ich als Geschenk für 
meine Beteiligung an einer 
AR-Leserdiskussion erhielt. 
Natürlich habe ich sie so- 
fort an die Wand gepinnt. 
Grafik und die darunterste- 
henden Verse von Walter 
Flegel haben mich sehr 
zum Nachdenken über 
mein Leben angeregt. 
Carola Kellner, Guben 





ÜBRIGENS gibt’s etliche Soldaten, 
die was auf dem Kasten haben. 


Aphorismen 
unseres Lesers 
Stefan Tschök 

Um pünktlich zu sein, ge- 
nügt es manchmal, gar 
nicht zu erscheinen. 


* * * 


Durch die Mühle gedreht, 
ist das Körnchen Wahrheit 
schwer zu finden. 


ххх 


Es gibt Menschen, die 
werden abends so aktiv, 
даб тап ihnen ihre Мй- 
digkeit tagsüber fast nach- 
sehen möchte. 


ххх 





Die Schule des Lebens 
vergibt die Zeugnisse erst, 
wenn es schon zu spat ist. 


ххх 


Wer Wind sat, тиП auch 
bei Sturm ernten kénnen. 


Den Jungen 
ebenbiirtig 


In meinem Zug sind wir 

12 Madchen und 6 јипдеп. 
Hier herrscht natürlich ein 
anderes „Klima“ als in 
einer Einheit, die aus- 
schließlich mit Mädels be- 
setzt ist. Sicher, wir sind 
nicht so physisch belastbar 
wie die Jungs. Mit unseren 
Studienergebnissen jedoch 
brauchen auch wir uns 
nicht zu verstecken. 
Fähnrichschüler 

Andrea Hennig 


109 Zuschriften 


„. erhielt ich auf meinen 
Briefwechselwunsch im Fe- 
bruarheft 1987. Ich habe 
einen Berufssoldaten ganz 
nach meinem Wunsch 
kennengelernt, und wir 
sind glücklich, uns gefun- 
den zu haben. 

Corina Schiebel, Berlin 





Anmerkungen 

zu unserem Beitrag 
Schulterklappen und 
Schulterstücke 
(Seiten 36/37) 


Die Abbildungen zeigen 
eine Auswahl. Nicht abge- 
bildet sind in den entspre- 
chenden Dienstgradgrup- 
pen: Generalleutnant, Vize- 
admiral (2 Sterne); Gene- 
ralmajor, Konteradmiral; 
Oberfähnrich (3 Sterne) so- 
wie Dienstgrade der See- 
kriegsflotte. Die abgebilde- 
ten Schulterstücke bis 
Dienstgrad Fähnrich sind 
die der Parade- bzw. Para- 
deausgangsuniformen. Bei 
den Schulterstücken zur 
Dienstuniform der Offi- 
ziere ist die Grundfarbe 
khaki (Sowjetarmee), an- 
thrazit bzw. weiß (See- 
kriegsflotte). Bei der Feld- 
dienstuniform für Offiziere 
und Fähnriche der Sowjet- 
armee sind die Sterne 
ebenfalls khakifarben. 


') Längerdienende 
Sie tragen zur Parade- 
Ausgangsuniform und 
zum Mantel Schulter- 
stücken mit gelben Strei- 
fen. Zur Dienst- und 
Felddienstuniform деһд- 
ren khakifarbene Schul- 
terstücke mit roten Strei- 
fen. 


~ 


Wehrdienstpflichtige 
Sie tragen zur Parade- 
Ausgangsuniform, 
Dienst- und Felddienst- 
uniform Schulterstücke 
mit den Buchstaben CA. 
Auf der Arbeitsuniform 
und der Wattejacke wer- 
den khakifarbene Schul- 
terstücke getragen. 


же өзе онаа om ол Cw arun ғол RE ¿spa ние луз в ашы nu има Р 


Teilt uns doch mal mit, wer bei Euch den Bogen ‘raus hat. 
Redaktion „Armeerundschau“, РЕМ 46 130, Berlin, 1055. 


Er riihrte 
an den Schlaf 
der Welt ... 


Dem 70. Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution war unser 
Preisausschreiben im 
Heft 10/87 gewidmet. Die 
meisten unserer Leser 
zeigten sich mit der Ge- 
schichte der UdSSR sehr 
vertraut und schrieben fol- 
gende richtige Antworten 
auf ihre Postkarte: 1. b — 
LR Becher, 2. с - Finn- 
land, 3. с — Winterpalais, 
4. b – 15,5. а – 

N. Ostrowski: ,Wie der 
Stahl gehärtet wurde”, 6. 
с -G.K.Shukow, 7. b – 
Warschau, 8. с - 

12. 4. 1961, 9. a - Ham- 
mer, 10. b — 2000. 

Dank allen Mitratern und 
Gliickwunsch den Gewin- 
nern: 150,— Mark: Brigitte 
Hartmann, Meerane; 
120,- Mark: Soldat Frank 
König, Oranienburg; 80,- 
Mark: Sylvia Müller, Sten- 
dal; 50,— Mark: Marek 
Hartung, Perleberg; Offi- 
ziersschüler Andr& Nebel, 
Stralsund; Sabine Beyer, 
Röcknitz; 20,— Mark: Je- 
sica Pantschev, Branden- 
burg; Bärbel Schönbeck, 
Strasburg; Soldat Mario 
Riedel, Tautenhain; An- 
dreas Scheeren, Tiefen- 
see; Andreas Peter, Wre- 
denhagen; Iris Plehn, 
Demmin; Ralf Donat, Bad 
Liebenwerda; Axel Meyer, 
Eggesin; Heike Haase, 
Deutzen; Unteroffizier 
W.-D. Niepel, Hagenow. 


hallo, 
ar-leute! 


Nachmachen! 


Das Preisausschreiben 
Uber die Oktoberrevolution 
(AR 10/87) fand ich sehr 
gut. So was könntet Ihr ru- 
hig öfter machen. 
Offiziersschüler 

Enrico Petzold 


14 


22 Jahre dabei 

Seit 1966 bin ich Abonnent 
der AR, und ich verhehle 
nicht, daß ich jedem 
neuen Heft mit Spannung 
und ungeteiltem Interesse 
entgegensehe, weil ich da- 
mit mein militärisches und 
militärpolitisches Wissen, 
welches ich als Bestandteil 
eines guten Allgemeinwis- 
sens betrachte, auf ange- 
nehme und effektive 
Weise auf dem Laufenden 
halten kann. 

Prof. Dr.-Ing. Hans- 
Joachim Kühn, Dresden 


Nuckel-Lektüre 


Ich bin sozusagen mit der 
AR groß geworden, in 
einer Hand die Flasche, in 
der anderen das Soldaten- 
magazin. Unter anderem 
gefällt mir an Euch, daß 
Ihr vielerlei Geschmäcker 
berücksichtigt. 

Marc Schnurbus, Berlin 


AAW, 


una 


— 





Hilfe 

Ihre Veróffentlichungen 
haben mir oft bei der Vor- 
bereitung von Veranstal- 
tungen des FDJ-Studienjah- 
res sowie bei anderer poli- 
tischer Arbeit geholfen. 
Kerstin Flick, Leipzig 


Nachdenkliches 


Mit großem Vergnügen 
habe ich die Erzählungen 
von Walter Flegel im letz- 
ten Jahr gelesen, die mich 
sehr zum Nachdenken an- 
regten. Meiner Meinung 
nach interessiert das Ar- 
meeleben jeden Men- 
schen. W.Flegel hat recht, 
wenn er behauptet, daß 
Güte und Strenge eine Ein- 
heit sind. Diese Begriffe 


ergänze ich noch mit 
einem dritten: Gerechtig- 
keit. 

Nikolai Nikoljukin, 
Filonowo, UdSSR 


Mehr Grün! 


Als regelmäßiger Leser 
sage ich: Macht weiter so! 
Die Ausgaben sind ab- 
wechslungsreich und inter- 
essant. Einziges Minus: 
Gelegentlich könntet Ihr 
etwas mehr über die 
Grenztruppen berichten. 
Gefreiter 

Hans Jürgen Schilling 


efra 
“Fragen 


Die gleiche Summe? 


Seit 1983 Berufsunteroffi- 
zier, beginne ich in diesem 
Jahr die Laufbahn eines 
Fahnrichs. Erhalte ich 
meine Dienstbezüge wäh- 
rend des Studiums als 
Fähnrichschüler weiter? 
Obermeister Mario Käding 


Fähnrichschüler, die zuvor 
in einem anderen Dienst- 
verhältnis höhere Vergü- 
tungen bekamen, erhalten 
diese weiter. 


Was bedeuten die 
Schleifen? 

Bei der letzten Parade be- 
obachtete ich, daß an den 
Stangenspitzen der Fah- 


nen, die den Einheiten vor- 


angetragen wurden, lange 
Schleifen befestigt waren. 
Was hat es damit auf sich? 
Rainer Radfurth, Aue 

Sie zeugen von Tradition 
und Leistung der jeweili- 
gen Einheit. Zusammen 





mit der Truppenfahne wird 
die erste Fahnenschleife 
übergeben. Auf ihr ist das 
Datum der Verleihung ein- 
gestickt. Wird ein Tradi- 
tionsname oder ein Orden 
verliehen, folgen weitere 
Bänder mit dem entspre- 
chenden Namen oder der 
Symbolik der Auszeich- 
nung. Geht ein Regiment 
aus dem sozialistischen 
Wettbewerb als Sieger 
hervor, so kommt eine 
Schleife mit dem NVA-Em- 
blem und der Schrift „Be- 
ster Truppenteil” hinzu. 


Fehlrechnung 


In unserer Schulungs- 
gruppe unterhielten wir 
uns Uber das Handelsem- 
bargo, mit dem die USA 
versuchen, den wissen- 
schaftlich-technischen 
Fortschritt in den sozialisti- 
schen Ländern zu verhin- 
dern. Wie derartige Speku- 
lationen fehischlagen kön- 
nen, zeigt sich unter ande- 
rem auf dem Computer- 
Gebiet. 32-Bit-Rechner pro- 
duzieren wir jetzt. Eine 
stolze Sache. Wirkt es da 
nicht lacherlich, wenn auf 
den Embargolisten auch 
noch 8-Bit-Rechner ste- 
hen? Zehntausende dieser 
Typen werden in der DDR 
genutzt, selbst Schüler und 
Lehrlinge lernen, damit 
umzugehen. Das US-Aus- 
fuhrverbot wird auf Co- 
com-Bestimmungen zu- 
rückgeführt. Was besagt 
dieses Fremdwort? 
Stabsfähnrich Kai Satzing 


Die Abkürzung von Coor- 
dinating Commitee for 
East-West Trade Policy = 
Koordinierungskomitee für 
Ost-West Handelspolitik. 








__P 





Wie lange schon? 


Im letzten Elementarlexi- 
kon des Bibliographischen 
Instituts bemerkte ich in 
den Tabellen einen neuen 
Dienstgrad der NVA: 
„Marschall der DDR“ 
(Zeichnung). Seit wann 
gibt es ihn? 

Holger Hänig, Sangerhau- 
sen 


Laut Beschluß des Staats- 
rates ab 01. 05. 1982 





Die bunten 
Broschüren 


Welche Militärtechnischen 
Hefte werden 1988 er- 
scheinen? 

Gerhard Mausolf, Berlin 


Vorgesehen sind: „U-Boot- 
Abwehrschiffe”, 2. Auflage, 
„Militärischer Eisenbahn- 
brückenbau”, „Gefechts- 
fahrzeuge (mot. Schüt- 
zen)”, „Handfeuerwaffen”. 


Mit berechnet? 


10 Klassen der POS habe 
ich besucht und besitze 
einen Berufsabschluß in 
der Metallurgie. Nach mei- 
nem Wehrdienst werde 
ich an einem Vorkurs für 
Facharbeiter teilnehmen, 
um die Hochschulreife zu 
erlangen. Vorausgesetzt 
wird dabei unter anderem 
die Bewährung in der be- 
ruflichen Praxis. Nun habe 
ich aber als „Dreijähriger”, 
der mit 18 Jahren zur Ar- 
mee ging, nicht so viele 
Berufsjahre aufzuweisen. 
Kann die Zeit bei der 
Fahne da mit berechnet 
werden? 

Unteroffizier 

Gerald Schönfelder 


Die Dienstzeit in den be- 
waffneten Organen wird in 
diesem Fall als Berufspra- 
xis anerkannt. 
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gruß 
undkuß 


Daumendrücken 


Viel Erfolg wünsche ich 
meinem Mann für seinen 
Fähnrichlehrgang in Frank- 
furt/O. Ich liebe ihn sehr 
und drücke ihm für die Er- 
füllung seiner Aufgaben 
ganz fest die Daumen. Er 
soll wissen, daß wir ganz 
stolz auf ihn sind und jede 
Minute an ihn denken. 
Auch wenn es schwer ist, 
ein Jahr getrennt zu leben, 
aber wir sind uns einig, 
daß er damit einen Beitrag 
zum Schutz unserer DDR 
leistet. 

K. Mierwald und Söhnchen 
Rico aus Karl-Marx-Stadt 


Am laufenden Band 
Einen ganz lieben Kuß 
empfängt der 1987 einbe- 
rufene Dirk von seinem 
„großen Mädel” Katrin. 
Gegrüßt werden die Unter- 
offiziere André Köster und 
Holger Exner sowie Feld- 
webel Elke Urbanek vom 
Unteroffizier B. Andrä. Un- 
teroffizier Steffi Schu- 
mann, Verpflegungsgrup- 
penleiter in einem zentra- 
len Feldlager, sendet 
Grüße an den Küchenleiter 


- im Ausbildungszentrum 


„Georg Ewald” sowie an 
die Schweriner Jungs und 
an Mike aus Boizenburg. 
Ganz lieb umarmt Anja 
Schmidt ihren Schatz, den 
Unteroffizier Uwe Hagge, 
und sagt ihm, daß sie auf 
ihn wartet. „Romymaus, 
ich bleib Dir immer treu!” 
läßt Offiziersschüler Enrico 
Petzold ausrichten. „Bleib 
so lieb wie bisher!” bitten 
Frau Beatrix und die bei- 
den Rabauken Tobias und 
Robert ihren Soldatenpapi 
Axel Klinkmüller. Viele 
Küsse übersenden Kerstin 
sowie Söhnchen Sebastian 
dem Soldaten Matthias 
Oben. Auf die Reise gehen 
liebe Grüße von Carmen 





an Ihren Schatz, Soldat 
Klaus Schröter; seine Lieb- 
linge Markus und Kathrin 
schicken ein dickes Extra- 
küßchen mit. , Kater” Dirk 
Tschäpe, Grenzsoldat, 
wird von seinem „Kätz- 
chen” Heike Dähne um- 
schnurrt. Stolz auf ihren 
Vati, den Feldwebel An- 
dreas Schönberg, sind 
seine Frau Sylvia und 
Töchterchen Desireé. 
Babsy hält ganz fest zu 
ihrem künftigen Ehemann, 
dem Gefreiten der Grenz- 
truppen Lutz Fischer. Sehr 
lieb hat den Soldaten Ditt- 
mar Neumann seine kleine 
Maus aus Schkopau. Süße 
Küßchen sendet Liane Tal- 
häuser an ihr „Рга пе" 
René Brendel. Eberhard 
Stephan aus Görlitz denkt 
an seine Genossen Klaus 
Biewald in Delitzsch und 
Ralf Werner in Torgelow. 
Dem Unteroffizier André 
Meißner wünschen alles 
Gute seine Frau Andrea 





und seine Sonnenscheine 
Melusia, Falc und George. 
Gegrüßt werden Unterfeld- 
webel Uwe Menzel von 
seiner Petra; Fähnrichschü- 
ler Dirk Wölkert von An- 
drea Meschwitz; Soldat 

J. Elsner von seinem Spatz 
Daniel und seiner Kerstin; 
Soldat Lutz Pietzarka von 
seiner Frau Angela. Mar- 
tina aus Mahlow verschickt 
gleich mehrere Grüße: an 
ihren Schatz Uwe samt 
Zimmergenossen, den 

18 Monate dienenden Peet 
und Burki in Magde- 

burg. 






Redaktion: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 

Fotos: Striepling (1), Fuchs (1), Stephan (1) 
Vignetten: Achim Purwin 
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.. gehen in gewissem 
Sinne ein Bündnis mit dem 
Himmel ein, wenn sie 
weitreichende Funkverbin- 
dungen herstellen. Daß es 
in erster Linie um militär- 
technische Kenntnisse, um 
reibungsloses Zusammen- 
wirken im Trupp und um 
Klarheit über die Bedeu- 
tung ihres Auftrages geht, 
das steht im Mittelpunkt 
einer Reportage. AR-Re- 
porter waren hautnah am 
Geschehen in einem Mari- 
nehubschraubertruppenteil 
der Volksmarine, in der 
Redaktion einer Leningra- 
der Armeezeitung und im 
Gespräch mit einem Gene- 
ral aus der VDR Laos. 
Frauen schreiben für Sol- 
daten, Episoden rufen Ka- 
pitel aus der 30jährigen 
Geschichte des Sportko- 
mitees der befreundeten 
Armeen in Erinnerung, 
und AR-Militaria befaßt 
sich mit der Märzrevolu- 
tion 1848. Außerdem wer- 
den die chemische Кй- 
stung der USA und die 
Tätigkeit der „Rote-Armee- 
Fraktion” beleuchtet. 


in der 
nächsten 
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Das Unvergefsliche 


Eine Erzählung von Juri Bondarew 
illustriert von Karl Fischer 


Lena legt sich auf den Rand der 
Pritsche, deckt sich mit dem Uni- 
formmantel zu und denkt, während 
sie sich allmählich wieder erwärmt, 
schon halb im Einschlafen: Wie 
schön! Ich hätte nie gedacht, daß 
es in einem Erdbunker so schön 
ist! 

Sie ist soeben von der Sanitäts- 
kompanie am Dneprufer zurückge- 
kehrt. Lange war sie im herbstli- 
chen Dunkel umhergeirrt, wegen 
des feuchten Windes war sie ganz 
durchgefroren und hatte nur mit 
Mühe und Not an Hand der 
Leuchtspurgarben der Maschinen- 
gewehre und nach Anruf durch 
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E" werden denn die Verwundeten 


den Posten völlig ermüdet den 
Bunker gefunden. 

Fest in den Mantel eingerollt, 
schließt Lena die Augen, und so- 
gleich tauchen der Weg, das vom 
nahen Schein einer Leuchtkugel 
erhellte waldige Ufer, das pech- 
schwarze Wasser am Flußübergang, 
glimmende Selbstgedrehte und die 
Verwundeten auf den Tragen vor 
den Unterständen der Sanitätskom- 
panie vor ihr auf. Irgendwo in der 
Nacht erhebt sich ein fernes Pfei- 
fen, kommt näher und näher und 
übertönt schließlich alle anderen 
Geräusche. Donnernd krepiert das 
Geschoß am Uferrand, eine 
schräge Wasserwand steigt vor den 
Unterständen auf und benetzt Le- 
nas Gesicht mit Spritzern. „Sie be- 
schießen den Übergang. Warum 
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nicht übergesetzt?“ Die zweite 
Granate krepiert knapp zehn Meter 
von den Tragen entfernt, und je- 
mand schreit und stöhnt dort. „Wir 
miissen sie sofort hiniiberschaffen. 
Sofort!“ Während sie zu dem 
Schreienden hinläuft, hört sie das 
widerliche tiefe Jaulen eines nie- 
dergehenden Geschosses ... 

Lena zuckt zusammen und streift 
jäh den Mantel vom Gesicht. Die 
im Erdbunker herrschende Stille 
wird von einem merkwürdigen Ge- 
polter unterbrochen. Der Telefonist 
ist eingenickt und der Hörer auf 
den Tisch gefallen. Mit Mühe hebt 
der Telefonist den Kopf und pustet 
in den Hörer. 

Im Erdbunker ist es schwül und 
feucht und riecht nach altem 
Stroh. Neben Lena auf der Pritsche 
schläft, die Schirmmütze auf dem 
Gesicht und mit umgeschnalltem 
Koppelzeug, der Batteriechef, 
Hauptmann Kaschtanow, und auf 
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der Erde neben дег Pritsche Wo- 
lodja Serow, die Ordonnanz des 
Hauptmanns. Weich fällt das Licht 
der Kerze auf sein Gesicht. Es ist 
vom Schlaf geglättet und wirkt 
ganz jung. Eine rotblonde Locke 
hängt ihm in die Stirn, und ein 
trockener Grashalm hat sich darin 
verfangen. Lange betrachtet Lena 
sein Gesicht und denkt: Was mag 
er wohl träumen? Dann schließt 
sie lächelnd wieder die Augen. 
Noch halb im Schlaf, vernimmt 
sie Lärm, einen kurzen Ausruf, der 
wie ein Befehl klingt, und offenbar 
hastiges Fußgetrappel. Lena springt 
auf. Schlaftrunken sucht sie zu be- 
greifen, was los ist. Weder der 
Hauptmann noch Wolodja befin- 
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‘den sich mehr im Bunker. Bei je- 


dem Wort sich krümmend, schreit 
der Telefonist angestrengt in den 
Hörer: „Klar. Aber du bist schlecht 
zu verstehen. Klar. Viele? Ich kann 
dich nicht verstehen.“ 

„Was ist?“ fragt Lena aufgeregt 
und sucht ihre Tasche. „Geht’s 
wieder los?“ 

„Es ist schon in vollem Gange“, 
brummt mit einem schiefen Lä- 
cheln der Telefonist und horcht. Er 
blickt immer wieder zur Bunker- 
decke, die heftig bebt, reckt sich 
mit dem ganzen Körper und gähnt 
nervös. „Schon den fünften Tag 
machen sie Gegenangriffe“, sagt er. 
„Die Pest wünsch’ ich ihnen an 
den Hals. Schläft wohl überhaupt 
nicht, das widerliche Teufelspack, 
was? Im Dnepr wollen sie uns er- 
säufen! Immer wieder schicken sie 
Panzer vor und Schützenpanzerwa- 
gen. Schön wär’s, hätte die Batterie 
noch vier Geschütze! Aber es ist 
bloß noch eines übrig, das von Ba- 
ranow; im Brückenkopf. So ein 
Mist!“ 

Stumm und hastig zieht sich 


27 Im Schützengraben ist es dunkel 
‚und kalt. 






Oben hämmert mit langen Feuer- 
stößen ein Maschinengewehr. Beim 
Aufflammen des roten Mündungs- 
feuers werden für Augenblicke die 
Umrisse eines Gesichts erkennbar. 
Fluchend rennt jemand an Lena 
vorüber und stößt sie mit der Ma- 
schinenpistole an der Schulter. 

„Baranow! Obersergeant Bara- 
now!“ 

Beim Schein einer Leuchtkugel 
erkennt Lena Wolodja Serow, die 
Ordonnanz des Hauptmanns. Er 
blickt sich noch einmal um. 
„Lena?“ Er drückt kräftig ihren 
Ellbogen und ist ganz außer Atem. 
„Lena, du?“ 

„Wieder ein Angriff?“ fragt sie, 
bemüht, ruhig zu sprechen. „Ja, sie 
greifen schon wieder an. Sie sind 
ganz und gar von Sinnen“, stößt er 
erregt hervor. „Hol’s der Teufel, sie 
haben die Verbindung zum Ge- 
schütz unterbrochen! — Baranow!“ 
schreit er ins Dunkel hinein. „Ba- 
ranow! Sofort zu mir!“ Plötzlich 
springt jemand von oben in den 
Graben. Es ist der Geschützführer 
Baranow. „Was ist denn los?“ fragt 
er schroff. 

„Vier Schuß!“ schreit Wolodja. 
„Hast du die Schützenpanzer gese- 
hen? Sie umgehen uns durchs Tal. 
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Hau sie in Klump.“ Mit dem 
Schein der Leuchtkugeln taucht 
Baranows breitknochiges Gesicht 
aus dem Dunkel auf und ver- 
schwindet wieder. Es sieht aus wie 
versteinert. 

„Das ist alles?“ Seinen mächti- 
gen Körper schwer hinüberwuch- 
tend, springt er auf die Brustwehr. 
Dort steht er eine Weile und hält 
Umschau. „Die Fritzen wollen uns 
also umgehen!“ sagt er und lächelt 
spöttisch. „Mit Leuchtkugeln spa- 
ren sie ja nicht.“ 

„So ducken Sie sich doch!“ 
schreit Lena ärgerlich. „Was stehen 
Sie so da!“ 

„Ah, Lena! Du bist auch hier?“ 
sagt Baranow, der sie erst jetzt be- 
merkt hat. 

Ohne eine Antwort abzuwarten, 
dreht er sich um und entschwindet 
ins Dunkel. Lena will ihm noch 
nachrufen, er solle sich hinwerfen 
und kriechen, doch jenseits der 
Brustwehr ist niemand mehr zu se- 
hen, und so sagt sie entrüstet: „Ich 
verstehe nicht, wie man sich so der 
Gefahr aussetzen kann. Er kann 
sich doch ducken. Spazierst du 
auch so gerade aufgerichtet 
herum? Das ist nicht Mut, son- 
dern ...“ 

Lachend gibt Wolodja etwas zur 
Antwort, doch sie versteht nichts — 
alles geht in Detonationen unter. 
Sie laufen den Graben entlang. An 
der B-Stelle wird Lena von unre- 
gelmäßigem Mündungsfeuer ge- 
blendet, und MPi-Geknatter 
dröhnt ihr in den Ohren. Das fast 
regungslose hagere Gesicht Haupt- 
mann Kaschtanows flimmert im 
rötlichen Geflacker. Mit Schwung 
wirft sich Wolodja auf die Brust- 
wehr und schreit: „In Ordnung, 
Genosse Hauptmann! Befehl aus- 
geführt!“ 

Und Lena sieht, wie seine Schul- 
ter von den langen Feuerstößen er- 
bebt. Da kommt links aus dem 
Dunkel eine Flammengarbe. Alle 
wenden sich ihr zu. Bei jedem 
Aufblitzen des Mündungsfeuers 
werden auf der Anhöhe das zuk- 
kende Geschütz und im Tal die 
vier Leiber der Schützenpanzerwa- 
gen sowie dunkle Gestalten — 
Deutsche — sichtbar, die die An- 
höhe hinaufrennen. 
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„Das ist Baranow, Genosse 
Hauptmann!“ schreit Wolodja er- 
regt. „Baranow gibt ihnen Zunder.“ 

Plötzlich tritt Stille ein. Nur weit 
weg, an der rechten Flanke rattern 
pausenlos die Maschinenpistolen 
und steigen hastig Leuchtkugeln 
auf. 

Alle horchen stumm. Aus der 
Talsenke dringen die Stimmen der 
Deutschen herauf. Offenbar graben 
sie sich hinter der Anhöhe ein. 

„Denen hat’s die Sprache ver- 
schlagen“, sagt Wolodja leise. 
Hauptmann Kaschtanow überfliegt 
alle in der B-Stelle mit seinem 
Blick und sagt langsam. „Hmm!“ 
Dann beugt er sich zur Graben- 
sohle hinab, zieht sich schützend 
den Mantel über den Kopf und be- 
tätigt mit Bedacht sein Feuerzeug. 
Die Flamme beleuchtet seine dicht 
zusammengezogenen schwarzen 
Augenbrauen. Gierig raucht sich 
auch Wolodja eine Selbstgedrehte 
an. 
Lena tritt von hinten an Wolodja 
heran und sagt leise: „Müde, Ge- 
nosse Ordonnanz?“ Ihre Stimme 
klingt zärtlich-spöttisch. 

Wolodja legt einen Arm um sie. 

„Nur näher heran, Sanitätsin- 
strukteur!“ sagt er und drückt sie 
fest an sich. 

„Genosse Obersergeant!“ sagt 
Lena streng. Und erschrocken flü- 
stert sie: „Leise! Der Hauptmann 
ist doch ganz in der Nähe. Du bist 
wohl ganz und gar ... Wolodka!“ 

Wolodja ist sehr erhitzt; sein 
Kragen steht weit offen, die Hände 
sind warm, und Lena scheint es 
trotz der Dunkelheit, als funkelten 
seine Augen noch von der eben 
durchlebten Erregung. 

„Na, wie fühlst du dich?“ erkun- 
digt sich Lena kaum vernehmlich. 

„Ganz gut, Lenka“, antwortet er 
flüsternd und streift mit seiner hei- 
Ben Wange Lenas kühles Haar. 
»Aber Sehnsucht hab ich nach dir 
gehabt. Du warst den ganzen Tag 
nicht hier. Und wie geht’s dir?“ 

Sie riickt von ihm ab, indem sie 
sich mit den Armen gegen seine 
Brust stemmt. 

»Vorsichtig, Wolodka. Der 
Hauptmann!“ : 

»Der schaut nicht her. Du hast ja 
ganz kalte Händel Hast du etwa 
Angst?“ 


»Nicht im Traum.“ 

„Ри schwindelst ja, Lenka“, Пй- 
stert er und zieht sie wieder an 
sich. 

„Ма ja, ein bißchen schon“, gibt 
sie zu. 

„Um wen?“ 

„Na um dich.“ 

„Das laß nur schön bleiben, 
Lenka.“ Er wird auf einmal ernst. 
„Um mich brauchst du keine 
Angst zu haben.“ 

„Ich hab aber allen Grund dazu. 
Läufst du doch ebenso wie Bara- 
now rum, ohne Deckung zu neh- 
men.“ 

Beide sehen nicht, daß Haupt- 
mann Kaschtanow, der rauchend 
auf der Grabensohle sitzt, unmerk- 
lich schmunzelt, als er das Geflü- 
ster neben sich hört. 

Im selben Augenblick zerreißen 
nahe der Stellung MG-Feuerstöße 
die Stille, und Kugeln klatschen in 
die Brustwehr. Gleich darauf ertö- 
nen aus der Talsenke die dumpfen 
Abschüsse deutscher Granatwerfer. 

„Genosse Hauptmann, die Schüt- 
zenpanzer! Schon wieder!“ schreit 
Wolodja, sich auf die Brustwehr le- 
gend, und entsichert die Maschi- 
nenpistole. „Sie sind wieder da 
und nehmen das Geschütz unter 
Feuer.“ 

„Immer mit der Ruhe“, sagt 
Hauptmann Kaschtanow. Es ist, als 
sei er gerade erst aufgewacht, und 
seine Stimme klingt schlaftrunken 
und heiser. Doch dann schreit 
diese Stimme energisch: „Rechts, 
kurze Feuerstöße!“ 

Wolodjas Schulter zuckt konvul- 
sivisch, und seine Zähne glänzen 
beim Aufblitzen des Mündungsfeu- 
ers seiner Maschinenpistole in 
einem unheimlichen Rot. Er 
schreit etwas und lacht. 

Lena blickt auf ihn, und sie ver- 
spürt den unbändigen Drang, ne- 
ben ihm zu stehen, solange, bis 
der Angriff vorüber ist. Mit den 
Händen tastet sie den Grabenrand 
ab. 

„Sanitäter!“ klingt es ihr in die- 
sem Augenblick in den Ohren; 
doch sie weiß, daß die Gewohnheit 
ihr diesen Ruf oft nur vortäuscht. 
Trotzdem geht sie nach einem 
Blick auf Wolodja den Graben ent- 
lang und fragt: „Genossen, ist je- 
mand verwundet?“ 


„Sanitäter hierher! Wo ist der Sa- 
nitäter? Sanitäter!“ Lena schaut 
umher und eilt in die Richtung, 
aus der gerufen wird. Im Verbin- 
dungsgang trifft sie auf einen 
baumlangen Soldaten, der jemand 
auf dem Rücken trägt. 

„Er lebt. Aber beeil dich“, sagt 
der Soldat. 

„Das war vielleicht eine Schlep- 
perei!“ meint er seufzend. „Zwei- 
hundert Meter hab ich ihn getra- 
gen! Nun, Semjon, alter Junge, 
lebe wohl! Halt dich wacker!“ 

„Ich danke dir“, haucht der Ver- 
wundete. 

»Keine Ursache, alter Junge. 
Nach dem Krieg kannst du mir das 
bei Tisch erzihlen. LaB dich noch 
einmal küssen.“ 

Sie nehmen Abschied voneinan- 
der, und der Soldat entfernt sich 
eilig durch den Graben. 

Der Verwundete stöhnt unter- 
drückt und rutscht mit den Hän- 
den an der Grabenwand ab. 

„Halte dich an mir fest. Gehen 
wir schneller. Rasch in den Erd- 
bunker; es ist nicht mehr weit von 
hier“, flüstert Lena. Im Erdbunker 
brennt noch immer die Kerze, aber 
der Telefonist ist nicht mehr da. 
Wahrscheinlich hält er sich drau- 
Ben auf. Eilends legt Lena den 
Verwundeten auf eine Pritsche. 
„Gleich, sofort. Gleich sind wir so- 
weit. Wir müssen bloß noch einen 
Verband anlegen, und alles geht in 
Ordnung. Bloß noch einen Ver- 
band.“ 

Der Verwundete ist blutjung, fast 
noch ein Knabe. Sein Gesicht 
sieht bläulich-blaß aus, und die 
fahlen, zerbissenen Lippen hält er 
fest zusammengepreßt. Der große 
Blutverlust erscheint Lena beäng- 
stigend, und sie beeilt sich. 

„Das brennt!“ preßt der junge 
Verwundete hervor. „Wie von glü- 
hendem Eisen brennt das. Ich 
glaube, es ist quer durch den Ober- 
schenkel gegangen, wie?“ 

Lena reißt seine Feldbluse auf, 
die über dem Bauch blutig ist, und 
knöpft ihm die Hose auf. 

„Nicht doch!“ Mit schmerzver- 
zerrten Gesicht richtet sich der 
Verwundete erschrocken auf. „Geh 
weg, Schwester! Ich geniere mich.“ 

Er verdeckt den Bauch mit den 
Händen. Seine Brust arbeitet wie 
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ein Blasebalg. Auf dem Bauch 
hatte sich ein dickfliissiger Blut- 
fleck gebildet. 

»Komischer Kauz! Ich will dich 
doch bloB verbinden. Es dauert 
nur einen Augenblick, dann ist es 
erledigt“, redet ihm Lena zu. 

Schließlich ist alles getan. Der 
Verwundete knirscht mit den Zäh- 
nen. 

„Schwester, was zu trinken! Es 
brennt so.“ 

Hastig wühlt Lena im Stroh, ta- 
stet den Boden ab, um vielleicht 
irgendwo eine zurückgelassene 
Feldflasche zu finden, und flüstert 
dabei fortwährend mechanisch: 

„Gleich, mein Lieber, gleich.“ 

Um Mitternacht kommt der 
Hauptmann zurück. Blinzelnd 
schaut er sich lange im Erdbunker 
um. Auf den Pritschen und auf 
dem Boden liegen überall Verwun- 
dete. Lena aber sitzt mit dem Rük- 
ken zur Tür und sieht den Haupt- 
mann nicht. Ihr schmaler Rücken 
ist gekrümmt, das Kinn hat sie in 
die Hände gestützt, und aufmerk- 
sam lauscht sie dem, was ihr ein 
Verwundeter halblaut erzählt. 

„Lena!“ Der Hauptmann räuspert 
sich. 

„Was ist?“ fragt sie. 

Der Hauptmann hustet unter- 
drückt, und zwei Soldaten führen 
Wolodja behutsam am Arm herein. 
Ohne Lena anzusehen, sagt der 
Hauptmann: 

„Leg ihm einen Verband an.“ 

Lena nähert sich Wolodja, und 
der Hauptmann sieht, wie der 
Knopf an ihrer Feldbluse auf und 
nieder tanzt und ihre Brauen zuk- 
ken. Die Binde vor Wolodjas 
Augen ist von Blut ganz aufgequol- 
len. Unbeholfen hebt er die Hand 
danach, doch der Hauptmann hält 
sie stirnrunzelnd fest. 

„Wolodja, ru-hig!“ 

„Genosse Hauptmann!“ Wolodjas 
Stimme klingt abgerissen und 
fremd. „Der Verband muß ab; er 
stört mich.“ 

„Genosse Haupt ...“ Lena versagt 
die Stimme. 

„Lena?“ fragt Wolodja erschrok- 
ken. „Lena ist hier?“ 

Dumpf stiert Lena auf seinen 
Verband und macht noch einen 


- Schritt auf Wolodja zu. Vorsichtig 


tastet er nach ihr und faßt sie bei 


den Schultern. Ihr Mund versucht 
zu lächeln. 

„Lena?“ flüstert er und langt wie- 
der nach dem Verband. 

„Lenotschka, zum Teufel mit 
dem Verband!“ 

Lena drückt behutsam seine 
Hand. Ihr Gesicht wirkt wie ver- 
steinert. Blut tropft ihr auf die Fin- 
ger. Ihr ist glühend heiß, Wolodjas 
Hand aber fühlt sich so kalt an wie 
Eisen bei Frost. 

„Lenotschka“, sagt Wolodja, „ich 
hab eins gewischt bekommen. Es 
ist aber bloß ein Streifschuß. 
Schau doch mal nach, was mit mir 
los ist. Siehst du? Bloß eine Klei- 
nigkeit, ich spür es. Es ist nur ein 
Kratzer.“ 

Lena schweigt. Sie muß ihm 
einen neuen Verband anlegen; 
doch mit der Binde ist ihr Wolodja 
jetzt so fern, daß sie das Gefühl 
hat, ihre Hände werden ihn nicht 
erreichen. 

„Schon gut, Wolodja, schon gut. 
Es ist nicht gefährlich“, preßt sie 
mechanisch, wie im Halbschlaf 
hervor, während sie ihm einen sau- 
beren Verband anlegt. 

Und Wolodja, fortwährend um 
ein Lächeln bemüht, sagt: „Das ist 
bloß eine Kleinigkeit, eine Lappa- 
lie. Die Stirn ist verwundet, und 
das Blut ist über die Augen gelau- 
fen.“ 

Sie setzt ihn auf eine Pritsche 
und steht dann stumm neben ihm. 

Der Hauptmann hat sich mit 
dem Rücken an die Wand gelehnt 
und die Augen halb geschlossen, 
so daß es aussieht, als döse er. Die 
eine Wange zuckt krampfhaft, und 
die schwarzen Brauen ziehen sich 
zusammen und wieder auseinan- 
der. 

„Genosse Hauptmann“, fragt 
einer der Verwundeten mit ge- 
dämpfter Stimme, „wie sieht’s 
da ... oben aus?“ 

Die Lider des Hauptmanns klap- 
pen auseinander. 

„Wir stehen“, antwortet der 
Hauptmann. „Drei Schützenpanzer 
brennen.“ Der Blick des Haupt- 
manns gleitet über die Verwunde- 
ten. „Drei Schützenpanzer“, fügt er 
lauter hinzu. 

„Ganz großartig!“ sagt Wolodja 
unnatürlich lebhaft und nickt. „Ja, 
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Genosse Hauptmann, Baranow ist 
ein Prachtkerl.“ 

„Lena.“ Der Hauptmann winkt 
Lena mit dem Finger. „Komm mal 
her. - Wolodka, Wolodka!“ sagt 
der Hauptmann plötzlich dumpf, 
beugt sich, den Arm um Wolodjas 
Schulter legend, jäh zu ihm hinun- 
ter und küßt ihn herzhaft auf den 
Mund. 

„Ich danke dir, Wolodja, danke 
dir für alles.“ 

Der Hauptmann verläßt den Erd- 
bunker, und Lena hört ihn vor 
dem Eingang hüsteln — er wartet 
auf sie. 

Nach der Wand greifend, wie 
eine Betrunkene, folgt ihm Lena 
hinaus. Mit der Hand hält sie sich 
an der glitschigen Schützengraben- 
wand fest, weil ihre Beine sie 
kaum tragen. 

„Nun ja.“ Der Hauptmann räu- 
spert sich. „So steht’s also mit Wo- 
lodja, nicht wahr? Hörst du? Der 
Junge war nicht mit Gold aufzu- 
wiegen. Ein Granatsplitter hat 
ihn ... Nun also ... Auf der Stelle 
muß ein Wagen her. Durch die 
Schlucht ist es näher. Die Verwun- 
deten müssen sofort nach hinten 
gebracht werden. Ich kann nie- 
mand sonst schicken — im Mo- 
ment ist es nun mal nicht an- 
ders. — Ich gehe jetzt zu Baranow“, 
fügt der Hauptmann hinzu. „Sie 
haben Munition gebracht. Ach ja! 
Nun gut, lauf und besorg den Wa- 
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gen. Um die Verwundeten küm- 
mern wir uns schon.“ 

Lena aber bringt kein Wort her- 
vor. 

„Halt, warte noch einen Augen- 
blick“, sagt der Hauptmann mit 
düsterer Miene. „Wolodka und du, 
ihr seid befreundet, nicht wahr?“ 
fragt er dumpf. 

„Was spielt das schon für eine 
Rolle!“ flüstert Lena. 

Hastig und mit angehaltenem 
Atem sagt der Hauptmann: 

„Nun, schon gut, schon gut! Geh 
jetzt.“ 

Hastig nach Luft ringend, bleibt 
sie stehen und denkt entsetzt: Ist 
es denn wahr? Soll es denn wirk- 
lich so enden? 

„Nun, Wolodja, gleich kommt 
die Fähre, und dann bringt man 
dich zum Sanitätsbataillon“, sagt 
Lena und schlägt Wolodkas Man- 
telkragen hoch. „So ist es besser 
wegen des Windes.“ 

Wolodja liegt auf einer Trage vor 
dem Unterstand der Sanitätskom- 
panie am Dneprufer. In der Nähe 
glimmt ein Feuer. Zuweilen flaut 
der Wind ab, es wird still, und 


Lena hört, wie die Blätter von den | 
Bäumen fallen und zu Boden glei-; 7 
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gelandet. Vorsichtig greift Lena da- 
nach und hält es auf der flachen 
Hand. Das Blatt riecht nach Erde 
und erregend nach Spätherbst. 

Wie leicht das Blatt ist! denkt 
Lena. 

„Bei uns in Woronesh lagen 
ganze Haufen davon im Garten, 
und es machte immer Spaß, hin- 
durchzugehen“, sagt sie. „Es ra- 
schelt so schön.“ 

„Zerdrück das Blatt doch“, emp- 
fiehlt er ihr, sich hin und her wäl- 
zend und ohne zu lächeln. „Dann 
raschelt es auch.“ 

„Wozu, Wolodja?“ erwidert sie 
abweisend und pustet das Blatt von 
ihrer Hand. „Es hat keinen Sinn.“ 

Wolodja schauert zusammen und 
zittert. 

Nachdenklich betrachtet Lena 
sein Gesicht. 

„Was ist, Wolodja?“ fragt sie. 

„Lena“, beginnt Wolodja von 
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neuem, ,ich ... Wir beiden werden 
doch jetzt ...“ 

Er richtet sich auf der Trage em- 
por und holt tief Luft. 

„Was?“ fragt Lena. „Was wolltest 
du sagen? Komm, leg dich wieder 
hin.“ 

„Nichts“, antwortet er, die Zähne 
zusammenbeißend, und verzieht 
qualvoll das Gesicht, sei es vor 
Schmerz, sei es, weil gewisse Erin- 
nerungen auf ihn einstürmen. 

Lena zupft seinen Verband zu- 
recht und beugt sich zu ihm hinab. 

„Woran denkst du?“ 

Wolodja gibt keine Antwort. 

„Bist doch komisch! Was bist du 
doch für ein komischer Kerl, Wo- 
lodja! Woran denkst du?“ Lena 
streichelt seinen Hals und küßt ihn 
auf das Kinn. „Ich bin ganz sicher, 
daß wir uns wiedersehen.“ 

Wolodja liegt stumm da. 

„Na, Schwester“, sagt jemand 
über ihr, „laß uns mal ran, damit 
wir ihn wegtragen können. Die 
Fähre wartet nicht.“ 


Neben ihr stehen zwei Sanitäter. 
Sie nehmen die Trage und bringen 
sie, von Lena begleitet, ächzend 
zur Fähre. 

„Einen Augenblick, Jungs!“ Auf- 
geregt sucht Wolodja sich aufzu- 
richten, indem er sich auf die Ell- 
bogen stützt, und seine Worte 
klingen wie ein unterdrückter Ver- 
zweiflungsschrei. „Lena! Sie brin- 
gen mich jetzt weg. Ich wollte dir 
noch sagen: Ich werde dich nicht 
mehr wiedersehen! Ein Leben 
ohne dich aber gibt es nicht für 
mich. Bemitleide mich nicht — es 
ist schließlich Krieg, Lenotschka, 
meine Liebe! ...“ 

Das weitere versteht sie nicht 
mehr, da die Trage auf die Fähre 
gesetzt wird. Sie beißt sich stumm 
auf die Lippen, kehrt langsam zum 
Feuer zurück, und in ihren Ohren 
klingt noch der kindlich verzwei- 
felte Aufschrei Wolodjas, der zu 


erklären versuchte, was sich ein- 
fach nicht erklären läßt. Und auf 
einmal wird es Lena ungewöhnlich 
heiß, wie unlängst in der Schlucht, 
so heiß, daß ihr die Kehle ganz 
ausgedörrt ist und sie kaum atmen 
kann. Kraftlos setzt sie sich neben 
dem Feuer nieder, schlingt die 
Arme um die Knie und weint, das 
Gesicht in den Armen verbergend, 
bitterlich und ohne einen Laut von 
sich zu geben. 


Dieser von uns gekürzte Text befindet sich 
auch in einem Band sowjetischer Kriegser- 
zählungen, die wir ebenfalls zum Lesen 
empfehlen. Er erschien im Verlag der Na- 
tion Berlin unter dem Titel „Ich weiß es 
noch wie heute“, 
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den rot-weiB gekordelten 
Tambourstab im Rhyth- 
272% Der meistbestaunte Mann mus der Musik herumwir- 
vom Reprisentationsor- belte, den Takt und die 
chester der Polnischen Ar- Schrittfolgen der Musiker 
mee aus Bydgoszcz war bestimmte, und, unbeein- 
wohl Fähnrich Zbigniew druckt vom Zuschauerbei- 
Kozak, denn er ist der fall, allein vor seinem Or- 
Tambourmajor. Wie er chester die Neubranden- 
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‚burger Thälmannstraße 
entlangmarschierte, das 
machte schon Wirkung. 
Am Anfang der Straße, 
vor dem Stargarder Tor, 
hatten sich alle beteiligten 
Musik- und Stabsmusik- 
korps der NVA, der So- 
wjetarmee und auch das 
aus Polen zum Marsch- 
musikwettbewerb formiert. 
Und der war einer der 
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Hauptprogrammpunkte 
der Siebenten Neubran- 
denburger Militärmusik- 
tage in der Stadt der vier 
Tore. 

Tambourmajore trafen 
sich. Der andere, in der 
NVA-Uniform, war Stabs- 
oberfähnrich Günter Bo- 
denstein, Chef des Spiel- 
mannszuges der Berliner 
Stadtkommandantur. Ein 
bekannter und vielfotogra- 
fierter Mann, der mit sei- 
nen Spielleuten regelmä- 
Bige Auftritte unter den 
Berliner Linden hat. Hier 
stellen die beiden jeden- 
falls fest, daß zwischen 
ihren Stäben mit den blit- 
zenden Metallknaufen 
kaum ein Unterschied ist. 
Außer bei den Kordeln: 
Die am NVA-Modell sind 
schwarz-rot-gold. 


Beim Marsch durch die 
Stadt und beim Spiel der 
polnischen Militärmusiker 
hörte und sah sich dann 
doch manches ein wenig 
anders ап als bei unseren 
Steingrauen. Ich habe 
nicht weiter nachge- 
forscht, was jeder der Mu- 
sikanten in seiner schma- 
len Koppeltasche verstaut 
hatte, aber womöglich war 
es die Liste mit all den 
Stücken, die sie diesmal, 
bei ihrer DDR-Tournee 
spielten. In Sälen und im 
Freien. All die traditionel- 
len polnischen Märsche 
und Mazurkas, den Chat- 
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schaturjanschen Säbeltanz 
und die Gershwin-Melo- 
dien; die Polkas und Ku- 
jawiaks nach polnischen 
Volksweisen. Natiirlich 
auch Stiicke aus dem 
NVA-Blasmusik-Reper- 
toire: den Marsch ,,Schul- 
ter an Schulter“, die 
„Bläserfreundschaft“ oder 
„Moskau im Mai“, 

Wenn ein halbes Hun- 
dert Musikanten mit ihren 
blanken Ledergamaschen 
und weißen Repräsenta- 
tionsschnüren über der 
Brust seinen Weg zieht, 
dann macht das schon 
was her und wirkt fast ein 
wenig exotisch. Oder ein 
bißchen wie Ballett. Rich- 
tiges Militärballett mit 
überaus exakten Schritt- 
und Richtungswechseln, 
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Diagonalschwenks und 
schließlich sogar dem 
Marsch im Kreis, wozu 
der weitläufige Karl-Marx- 
Platz am „Kulturfinger“, 
dem Haus der Kultur und 
Bildung, genügend Raum 
bot. 

Militärmusiker, auch 
polnische, spielen viel lie- 
ber im Sommer als im 
Winter unter freiem Him-. 
mel. Ihr bestes Argument 
für diese Vorliebe sind 
wohl die dicken Ohren- 
klappen des Publikums 
bei Kälte, die die klaren 
Töne aus den „Kannen“ 
beim Zuhören ganz unzu- 
lässig dämpfen. Noch ein 
Argument, über zweihun- 
dert Jahre alt: Münchhau- 
sens Postillion, dem in ge- 
fährlicher Situation die 
Töne seines Posthorns 
vorn auf dem Bock einfro- 
ren, staunte nicht 
schlecht, als in der war- 
men Gaststube die gefro- 


renen Töne nach und 
nach zu fröhlichen Melo- 
dien auftauten, zu allerlei 
Märschen und Volkswei- 
sen. 

Irgendwas muß dran 
sein an dieser Geschichte, 
Grund auch, daß die Mu- 
siker ihre Instrumente 
schlicht „Kannen“ nen- 
nen: Ich sah von weitem 
mit Erstaunen, wie die 
Bläser nach dem Marsch- 
zeremoniell und der an- 
schließenden Musikschau 
wohl ganze Wassereimer 
Feuchtes aus den blitzen- 
den Instrumenten ablie- 
Ben. Ohne Töne natürlich, 
denn es war ja spätsom- ` 
merlich warm an jenem 
Tag und die Märsche 
darum längst in den (un- 
bekleideten) Ohren der 
Zuhörer. Und die hatten 
Begeisterung gezeigt, so- 
weit man von Mecklen- 
burgern und einigen da- 
zwischengestreuten sächsi- 
schen und thüringischen 
Urlaubern das Zeigen von 







Begeisterung am Straßen- 
rand erwarten kann. 

Eines der Lieder des Re- 
präsentationsorchesters 
hieß „Grün ist’s in unse- 
rem Bydgoszcz“. Ich ver- 
mute allerdings, daß die 
Musiker ihren Platz im 
Bus weitaus besser ken- 
nen, als manche lauschige 
Ecken ihrer Garnison- 
stadt, dem Wojewod- 
schaftszentrum an der un- 
teren Weichsel. Wer (laut 
Statistik) rund vierhundert 
Auftritte in jedem Jahr zu 
bestreiten hat, muß viel 
unterwegs sein. Als füh- 
rendes Orchester des Po- 
morsker Militärbezirks 
zeigen sie ihre Musik- 
schau auf den unter- 
schiedlichsten Plätzen in- 
nerhalb und außerhalb 
von Kasernenmauern, tre- 
ten sie bei Konzerten in 
Theatern, Opernhäusern 
und manch anderem Saal 
auf. 

Die längste Reise führte 
sie vor zehn Jahren nach 
Paris, die zweitlängste 
1987 nach Belgien. Beide 
Male vertraten sie die Mi- 








dem Titel „Marsze Pol- 
skie“, polnische Märsche, 
entdeckt und mitnimmt, 
kann den Sound der Byd- 
goszczer am heimischen 
Plattenspieler genießen. 
Hauptmann Magister 
Eugeniusz Mik, der Or- 
chesterinspekteur, und 
Oberleutnant Magister 
Adam Waliszewski, erster 
Kapellmeister, erzählen 
gern von den Auftritten in 
unserer Republik. Seit un- 
gefähr zwanzig Jahren war 
das Orchester immer wie- 
der in der DDR, spielte in 


litärmusik des sozialisti- 
schen Polen bei interna- 
tionalen Festivals der Mi- 
litärmusik. Ganz regelmä- 
Big aller halben Jahre 
spielen sie ihre neuesten 
Produktionen vor den Mi- 
krofonen von Polski Ra- 
dio, machen sie so im 
ganzen Lande populär. 
Und wer bei einem Be- 
such im Nachbarland oder 
auch in den polnischen 
Kulturzentren in Berlin 
oder Leipzig eine LP mit 





Magdeburg, Frankfurt/ 
Oder, dreimal schon bei 
den Neubrandenburger 
Militärmusiktagen. Sechs 
Konzerte in fünf Tagen, 
das ist die Bilariz der 
jüngsten Tournee, „Lob 
für die Akustik der Säle, 
Lob für die ausgezeich- 
nete Organisation! Jedes- 
mal freuten wir uns über 
die Wärme und Herzlich- 
keit, mit der uns das Pu- 
blikum hier in den Garni- 
sonstädten des Militärbe- 
zirkes Neubrandenburg 
empfangen hat.“ So erle- 
ben die polnischen Ge- 
nossen selber und natür- 
lich auch ihre Hörer die 
engen Waffenbrüder- 
schaftsbeziehungen unse- 
rer beiden Armeen, die 
gute Zusammenarbeit zwi- 
schen dem Neubranden- 
burger und dem Pomors- 
ker Militärbezirk. Das be- 
trifft nicht nur die Mili- 
tärmusiker. Die „Schwar- 
zen Barette“, das Ge- 
sangs- und Tanzensemble 
der Polnischen Armee aus 
Bydgoszcz, gehört eben- 
falls zu den regelmäßigen 
Neubrandenburger Gä- 
sten. Ein Ensemble, in 
dem die Damen stark ver- 
treten sind. 

‘Beim Repräsentationsor- 
chester dominieren aber 
eindeutig die Männer, 
hundertprozentig. Die ein- 
zige Dame, die diese Pha- 
lanx der Militärmusiker 
zwar nicht durchbricht, 
aber mit weiblichem 
Charme ergänzt, heißt Lu- 
cyna Rogalska. Sie trägt 
Zivil, und das Marschie- 
ren ist nicht ihre Sache. 
So mischte sie sich beim 
Neubrandenburger Frei- 
lichtauftritt ihrer Musi- 
kantenkollegen ganz un- 
auffällig unter das Publi- 
kum am Straßenrand. Ihr 
Sopran ist bei den Kon- 
zerten des Orchesters zu 
hören. Nicht bei allen, 
denn die Gesangssolistin 





hat tagsüber einen ganz 
anderen Beruf: Sie unter- 
richtet Pädagogik an der 
Bydgoszczer Schule für 
Kindergärtnerinnen. Dem 
Soldatenlied hat sie sich 
als Amateur verschrieben, 
weil ihr das Thema liege 
und weil es so viele und 
vor allem wirkungsvolle 
Lieder über das militäri- 
sche Thema in ihrem 
Land gebe. 

Spricht man über Soli- 
stisches beim Bydgoszczer 
Repräsentationsorchester, 
dann kommt man unwei- 
gerlich auch auf die drei 
Posaunisten, die bei den 
Konzertauftritten brillie- 
ren. Einer der drei ist 
Fähnrich Zbigniew Ko- 
zak — derselbe, der bei je- 
der Parade den Stab führt. 
Er ist in Doppelfunktion 
auch Chef der Posaunen- 
gruppe. Mich wundert’s 
nicht, daB der Mann, egal, 
ob er den Tambourstab 
oder das Posaunenrohr be- 
wegt, von seinem Publi- 
kum bestaunt und bewun- 
dert wird. Militärmusik, 
und natürlich gar die 
eines Repräsentationsor- 
chesters, ist immer eine 
Sache für mehrere Sinne. 
Für die Ohren, für die 
Augen und, etwas weiter 
gefaßt, auch für die Beine. 
Die zucken bei manchen 
Zuhörern nämlich ganz 
schön im Rhythmus der 
Musik. 


Text: Bernd Meyer 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Wahrend sich die Bundeswehr 
bei der NATO-Kriegsmanöverserie 
„Herbstschmiede 1987“ noch „vor- 
wärtsverteidigte“ und „tiefe 
Schläge” übte, schmiedete ihr Mi- 
nister schon an Neuem. Diesmal 
an der „Рор-Ргот“. Einmal wenig- 
stens wollte er Diskjockey sein. 
Ein Scherz? Beileibe nicht. 

Herr Wörner „bewarb“ sich tat- 
sächlich bei einem Koblenzer Re- 
gionalsender, und dies aus „gu- 
tem“ Grund. In Bonn war nämlich 
wieder einmal des Ministers Image 
analysiert worden, und das Ergeb- 
nis muß wohl recht bedrückend 
ausgefallen sein. Hätte seine Pres- 
sereferentin sonst kundgetan, daß 
ihres Chefs Beliebtheit im Lande 
rapide gesunken sei? Die Gründe 
hierfür liegen auf der Hand: Wör- 
ners zäher Widerstand gegen Rü- 
stungsbegrenzung, sein Horror 
vor Abrüstung, seine permanente 
Forderung nach konventioneller 
Hochrüstung und unbedingter Bei- 
behaltung atomarer Waffen. 

_ Also — schlußfolgerten Psychostra- 
tegen auf der Hardthöhe — ein po- 
sitives Bild muß her, zumal Wör- 
| ner ein unverhohlenes Interesse 
__ ат Sessel des NATO-Generalse- 

| kretars in Brüssel bewies. Ein Ver- 
langen übrigens, das damals bei 
einigen Pakt-Partnern der BRD be- 
greiflicherweise eher Frust als 
Freude aufkommen ließ. 
| Nun stelle man sich dies vor: 
| der Bundeswehr-Oberbefehlsha- 


28 


2 , , N \ 
~ 4 i ` x. | 
PR УЛ У SUS e Ја 


La 


Schlecht 
getarnt? 


ber — für eine Stunde schmuse- 
weicher Moderator „seiner Lieb- 
lingshits“ von Bobby McGee, Janis 
Joplin und Nicki! Dazu als Verstär- 
kung sozusagen — die Bigband der 
Bundeswehr. Sie sollte eine „heiße 
Kiste spielen“, wie „Die Welt” zu 
berichten wußte. Fraglich, ob all 
das ausreichte, des höchsten BRD- 
Soldaten zackigen Tagessound 
vorübergehend zu verdrängen. 
Leider war über Wörners Pop- 
Fronteinsatz-Resultat nichts, aber 
auch gar nichts zu erfahren. 

Dabei hatte man sich nicht zufäl 
lig den Koblenzer Sender ausge- 
sucht. Nicht nur, weil „Pro Ra- 
dio 4” privat und an dessen 
Mikros leichter ranzukommen ist, 
Wörners Psycho-Experten dachten 
weiter. Zum Beispiel an die vielen 
in- und ausländischen Journalisten, 
die im Bonner Empfangsbereich 
des Senders wohnen. Sie waren 
ausersehen, die Kunde vom „erfri- 
schend plaudernden, absolut fried- 
fertigen Amateurmoderator Wör- 
ner” flugs durch die Lande zu 
tragen. Offenbar unterließen sie es 
aber. Außer einer Ankündigung 
von Wörners Psycho-Handstreich 
war danach nichts mehr zu ver- 
nehmen. Ob die Presseleute viel- 
leicht das Kommando „Äther frei 
für Wörner!” als zu schlecht ge- 
tarnt und allzu durchsichtig emp- 
fanden? Oder hatten sie’s gar 
überhört? Es wäre zu verstehen. 
Gregor Köhler 
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e Der USA-Rüstungsetat für 1988 
in Höhe von 296 Milliarden Dollar 
ist von Präsident Ronald Reagan 
unterzeichnet worden. Darin sind 
unter anderem 3,9 Milliarden Dol- 
lar für die Fortführung des SDI- 


| Projektes sowie Gelder für den 


Baubeginn zweier Flugzeugträger, 
eines Kernwaffen-U-Bootes der 
Ohio-Klasse und zwölf weitere 


' ¦ MX-Interkontinentalraketen enthal- 


ten. Mit der Bewilligung des Mili- 
tärhaushaltes für das neue Finanz- 
jahr — Reagan hatte ursprünglich 
312 Milliarden Dollar beantragt — 
verband der USA-Kongreß be- 
stimmte Auflagen mit Forderungen 
für die Abrüstungspolitik des Präsi- 
denten. So wurde festgelegt, die 
sogenannte enge Auslegung des 
АВМ-Мегігадев über die Begren- 
zung der Raketenabwehrsysteme 
zunächst für ein weiteres Jahr bei- 
zubehalten, wobei Tests mit dem 
Antisatelliten-System ASAT auch 
1988 verboten bleiben. Sollten 


| 501-Мегзисће im Weltraum ausge: 


führt werden, müßte der Kongreß 
vorher seine Zustimmung ge- 
ben. 


e In der Bundeswehr wird ab 
1990 das für den Verschuß hülsen- 
loser Munition konstruierte Sturm- 


| gewehr G-11 eingeführt. Die mit 


einer völlig neuen Technologie 


ausgestattete Waffe hat ein Kaliber 


von 4,7 mm, ist 75 ст lang und 


| wiegt schußbereit 6,3 kg. Mit Ein- 
· zelfeuer, Dreischuß-Feuerstoß und 


Dauerfeuer läßt sich die Waffe so- 


| wohl als Sturmgewehr als auch als 


“| Maschinenpistole einsetzen. Theo- 





` | retische Feuergeschwincigkeit: 
б 2000 Schuß pro Minute. Die Her- 
| stellerfirma Heckler 6 Koch soll für 


die Bundeswehr etwa 350000 Ge- 


` | wehre zum Stückpreis von 
| 2500 DM produzieren. 


` | е Perfekt ist jetzt die von Frank- 

. | reich und der BRD gemeinsam ge- 

| plante Entwicklung und Beschaf- 
fung des Panzerabwehrhubschrau- 


bers PAH 2. Der Haushaltsaus- 
schu des Bonner Bundestages hat 
dem Projekt mehrheitlich zuge- 


у stimmt. Nach Angaben des Aus- 


schußvorsitzenden Rudi Walther 
(SPD) müsse die BRD bei einem 


| БОргогепидеп Anteil 8,6 Milliar- 
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den DM für Entwicklungs- und Ве- 
schaffungskostendeckung aufbrin- 
gen — rund 40 Millionen DM pro 
Gerät. Dieser Preis, so Walther, 
sei „eindeutig zu hoch”. Bis zum 
Ende der Beschaffungsphase wür- 
den sich die Kosten „mit tödlicher 
Sicherheit mindestens verdop- 
peln”, betonte er. Infolge überzo- 
gener technischer Anforderungen 
dauere die Entwicklungsphase be- 
sonders lange, weshalb auch der 
erste PAH 2 erst 1998 bereitge- 
stellt werden könne. 


@ Ein neues Schulflugzeug mit 
Düsenantrieb aus belgisch-italieni- 
scher Zusammenarbeit, der Jet 
Squalus, ist Ende des vergangenen 
Jahres auf dem Flugplatz Gosselies 
bei Charleroi erstmals von belgi- 
schen Militärpiloten geflogen wor- 


den. Die Maschine soll nach Anga- 


ben des Herstellers auch für zivile 
Zwecke verwendet werden. Die 
Herstellerfirma Promavia beabsich- 
tigt, in den nächsten 20 Jahren 
3000 Flugzeuge dieses Typs zu 
bauen. Der auf der Pariser Luft- 
fahrtschau der Öffentlichkeit vor- 
gestellte Jet Squalus würde dann 
ein ernster Konkurrent für den bri- 
tischen Hawk und den Alpha-jet 
werden. 


ө „Grünes Licht” für den Verkauf 
der mit amerikanischen Motoren 
ausgestatteten israelischen Kfir- 
Kampfflugzeuge an Kolumbien hat 
USA-Außenminister George Shultz 
gegeben. Die Einwilligung der 
Amerikaner wurde von der israeli- 
schen Presse als Geste des guten 
Willens interpretiert, nachdem Tel 
Aviv zur Befriedigung Washing- 





tons auf den Bau seines eigenen 
Lavi-Kampfflugzeuges verzichtet 
hatte. 


e Ein Sondergipfel der NATO-Re- 
gierungschefs solle 1988 ein neues 
Gesamtkonzept für die weitere Ab- 
rüstung in Europa ausarbeiten und 
sich in diesem Rahmen Gedanken 
über eine Verringerung der nu- 
klearen Kurzstreckenwaffen ma- 
chen. Das hat der stellvertretende 
Vorsitzende der CDU/CSU-Bun- 
destagsfraktion, Volker Rühe, vor- 
geschlagen. Damit stellte er sich 
hinter das Verlangen пабћ „deutli- 
chen Reduzierungen” der Kern- 
waffen, die in Europa nach der Be- 
seitigung der Mittelstreckenrake- 
ten noch vorhanden sein werden. 
Dieser ,zahlenmaBige Rahmen von 
ungefähr 4000 Systemen darf 
nicht als unantastbar gelten”, be- 
tonte Rühe. 


ө Einen Vertrag in Höhe von 

100 Millionen Dollar zur Unterstüt- 
zung des Baues eines leichten 
Kampfflugzeuges für die indische 
Luftwaffe hat der französische 
Flugzeugkonzern Dassault-Breguet 
mit Indien abgeschlossen. Der Zei- 
tung „Le Monde“ zufolge sollen 
etwa dreißig Ingenieure von Das- 
sault die mit dem Projekt betraute 
India’s Aeronautical Development 
Authority beraten. Es sei beabsich- 
tigt, die Maschine nach Probeflü- 
gen Anfang der 90er Jahre voraus- 
sichtlich in der südindischen Indu- 
striestadt Bangalore in Produktion 
zu geben. Das Flugzeug soll zuerst 
von General Electric, später durch 
französische Lieferanten mit Trieb- 
werken ausgestattet werden. 


Laut „Europäische Wehrkunde” Heft 1/87 eines der künftigen Resultate 
bundesdeutsch-französischer Rüstungskooperation - „ANS, ein Anti- 
Schiff-Flugkörper der neuen Generation (Geschwindigkeit über Mach 2, 
Reichweite über 180 km)” 
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In einem Satz 


Ihre Arbeit aufnehmen werden am 
1. Juli dieses Jahres die ersten drei 
Inspektionen der neu eingerichte- 
ten Unteroffiziersschule der Bun- 
desluftwaffe in Pinneberg-Appen, 
deren gesamte Neuaufstellung 
Ende 1993 abgeschlossen sein 
soll. 

Adats, das Flugabwehr-Lenkwaf- 
fensystem des Schweizer Rü- 
stungs- und Maschinenbaukon- 
zerns Oerlikon-Bührle AG Zürich, 
soll den USA-Streitkräften geliefert 
werden, die nach Mitteilung des 
Unternehmens zunächst 170 der 
gemeinsam mit der kalifornischen 
Firma Martin Marietta entwickel- 
ten Waffensysteme für zwei Milli- 
arden Dollar kaufen wollen. 

Nach Mitteilung des Obersten 
NATO-Hauptquartiers in Brüssel ist 
zum stellvertretenden Befehlsha- 
ber des NATO-Kommandos Ost- 
seeausgänge der bisherige stell- 
vertretende Chef des Stabes Pla- 
nung und Operation bei SHAPE, 
Bundeswehr-Generalleutnant Lutz 
Moek, berufen worden, der am 

1. April die Nachfolge des in den 
Ruhestand gehenden Generalleut- 
nants Günther Raulf antritt. 
Rafale, das neue französische 
Kampfflugzeug, hat weit über hun- 
dert Erprobungsflüge zur Zufrie- 
denheit des Herstellers Dassault- 
Breguet absolviert und dabei im 
vergangenen Jahr eine Flugge- 
schwindigkeit von Mach 2 in etwa 
14 km Höhe erreicht und gehal- 
ten. 

Über 300 Satelliten umkreisen seit 
dem Start von Sputnik 1 die Erde, 
wovon etwa die Hälfte militärisch 
genutzt würden, heißt es in einem 
in Cap Canaveral (USA) veröffent- 
lichten Bericht. 


Text: Walter Vogelsang 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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` Rennschlittensportler | 

_ müßte man зет. Während 
Leichtathleten sich die 
Lunge aus dem Hals ren- 
nen, Boxer drei mal drei 
Minuten lang Schlage aus- 
teilen und auch zur Ge- 
пйде einstecken, Gewicht- 
heber zentnerschwere La- 
sten über den Kopf wuch- 
ten müssen — und was 
dergleichen mehr im Lei- 
stungssport dem Athleten 
abverlangt wird –, macht 
sich’s der Rodler auf sei- 
nem Schlitten bequem 
und rutscht gemütlich die 
Bahn hinunter, fährt ge- 
wissermaßen 


So einfach ist das! mit. hundert „Sache 


hof - immerhin Vizeweltmeister ` venlabyrir wär 
‚von 1987 und so gut wie auf allen müssen, für sic ich пеп 
` Кеппгоде Баћпеп der Welt be _ 


` Richti ng erwartete ich оћ- nur eine von vielen r de 
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Meint vielleicht der eine oder bei die Eisrinne hi | 
andere, wenn vom Rennschlitten- sieht, wird er sein v О 
sport die Rede ist. Urteil vom bequ amen 5 ort revi- 

Oberfeldwebel Jens Müller vom dieren. Lieber nich ht, m zeg beim 
Armeesportklub Vorwärts Ober- Gedanke n, 5 EN ost in diesem 4 


Und да де t er sich cher erst ei 
reits einmal hinunter,ge- | _ та! пиг дагап, м elch St 
rutscht“ — nahm mir e nicht er ‘sich durch ein en $ Sturz bei с 
krumm, als ich ihn derart — ge: ` вет Tempo einha gie? inte 
wollt are - darauf ansprach. ` Ihm sei gesagt, M en Т. 
Eine ernsthafte Antwort oder macht's auch пос nie nich [ 


rehin nicht. Denn ich weiß es Eigenschaften, die e 

längst: 5% _ годіег дег Weltklass 
So einfach ist das nicht! _ nen müssen. Jens Müller - ob- 
Sollte einer tatsächlich so aba Жой erst zweiundzwanzig Jahre 

darft sein - spätestens von dem ` 

Tage ап, da ег einmal direkt an ` ` Ку Se 

der Bahn steht und den Schlitten | 





LIEGEND 


ZUM SIEG 


30 








7.2 


+ 
4 


alt — darf sich zu деп internatio- 
nalen Spitzenkönnern in seiner 
Sportart zählen. Seit vier Jahren 
etwa hat er sich ganz kontinuier- 
lich in die Weltelite gefahren: 
1984 Juniorenweltmeister, 1985 
Bronze bei der Weltmeisterschaft 
der Senioren, 1986 Zweiter der ` 
‘Europameisterschaft und 1987 61+ zu bekommen, und die Ner- 
schließlich Vizeweltmeister. Ud Venstarke und Konzentrationsfä- 
nun, 1988, im olympischen САҒ кеі: im Wettkampf, die ihn 
gary? größe 
Ich fragte Major Norbert Hahn, 5% 

seinen Trainer, einst selbst ein | | 
weltberühmter Athlet dieses Me- | 
tiers, 1976 und 1980 mit Hans 

Rinn Olymplasieger im Doppelsit- | 
zer, nach den Stärken seines 
Schützlings. Donnerwetter, da 
kam einiges zusammen, und das 
ist nun doch noch eine ernsthafte 
Antwort auf die unseriösen Be- 
hauptungen am Anfang dieses 
Beitrages: „Das Wichtigste: Jens 
ist ein überaus fleißiger Trainie- 
rer, diszipliniert und zugleich be- 
wußt, schöpferisch-mitdenkend, 
sommers wie winters, beim athle- 
tischen Training oder auf der 
Bahn. Mit den Jahren hat er sich 
außerdem zwei Eigenschaften er- 


nalen Rennschlittensport von ent- 
scheidender Bedeutung für den 
Sieg sein können: das Gespür für 
die ideale Fahrlinie, das ihm dazu 
verhilft, auch eine ihm noch un- 
Bekannte Bahn schnell in den 


~ 


Exweltmeister Michael Walter 
(SC Traktor Oberwiesenthal) am 
Start, dahinter Jens Miiller. 


Auswertung eines Trainingslau- 
fes mit Verbandstrainer Walter 
Jentzsch 





arbeitet, die bei der heutigen gro- 
ßen Leistungsdichte im internatio- 





Eindrucksvoll unter Beweis ge- 
stellt hat er das bei den vorjahri- 
gen Weltmeisterschaften auf der 
Olympiabahn von Innsbruck-Igls. 
Die Veranstalter hatten in der Zeit 
zwischen dem letzten Training 
und dem ersten Rennlauf entge- 
gen einem ungeschriebenen Ge 
setz, das das eigentlich verbietet, 
die Bahn noch einmal verän- 
dert — abgehobelt und superglatt 


- gemacht. Eine ganze Reihe der 


Favoriten kam damit nicht zu- 





recht. Auch Michael Walter und 
René Fried! aus unserer Republik 
scheiterten. Einer von denen, die 
die Bahn trotzdem packten, war 
Jens Miller. Er wollte zwar um 
den Sieg kämpfen, was auch 
nach den Trainingszeiten durch- 
aus real war, war aber bei dieser 
Konstellation am Ende mit seiner 
Silbermedaille, nur knapp vom 
einheimischen Prock geschlagen, 
hochzufrieden. 

Bisheriger Höhepunkt einer 
Laufbahn, die also seit einigen 
Jahren gradlinig nach oben führte 
und noch einiges erwarten läßt. 
Der bereits erwähnte Hans Rinn, 
von vielen Experten als der bis- 
her größte Rennrodler der Welt 
eingeschätzt, nun als Gerätetech- 
niker des ASK Oberhof mit dem 
optimalen technischen Zustand 


der Schlitten befaßt und als erfah- 


rener Rodelpilot natürlich mit wa- 
chem Kennerblick die Rennschlit- 
tenszene betrachtend, sei an die- 
ser Stelle zitiert: „Jens war durch- 
aus nicht das große Naturtalent, 


dem alles nur so zuflog. Sein heu- 


tiges Niveau hat er sich hart erar- 
beitet. Ich schätze vor allem 

seine Zuverlässigkeit, seine Ruhe 
und Ausgeglichenheit, im persön- 


lichen Leben wie auch bei der Be- 


wältigung seiner sportlichen Auf- 
gaben. Ich glaube, vor allem 

durch diese Eigenschaften ist er 
so wettkampfstabil und leistungs- 
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beständig geworden.” 

Genau so habe ich den jungen 
Genossen Jens Müller kennenge- 
lernt: nett, aufgeschlossen, klug 
seine Gedanken formulierend. 
Ich weiß es aus eigenem Erle- 
ben — Leistungssport ist wahrlich 
nicht nur Friede, Freude ... Da 
werden hohe Forderungen an 
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Geist und Кбгрег gestellt. Diszi- 
plin und Einordnung, zugleich 
aber auch SelbstbewuBtsein und 
Durchsetzungsvermögen werden 
verlangt, täglich, stündlich. Knall- 
hart geht’s manchmal zu. Jens 
Müller meistert das alles mit 
selbstverständlicher Gelassenheit. 
Ich glaube, Freundlichkeit dem 


Jens zeigt seine Krallen, 

auch in Calgary? 

Jens Müller (r.) und Hans Rinn 
beim Fachsimpeln 
Optimistisch 

in die Olympiasaison: 

Jens Müller, René Friedl 

und Michael Walter (v. l.) 


Leben, den Leuten gegenüber ist 
eine von Jens’ angenehmsten Ei- 
genschaften. 

Unser erstes Gesprach hatten 
wir im Marz 1987 wahrend der 
Winterspartakiade der befreunde- 
ten Armeen in Oberhof. Der Zeit- 
punkt dafür war eigentlich gar 
nicht so günstig — zwischen zwei 
Rennläufen dieses internationalen 
Wettkampfes. Nur knapp vier 
Stunden waren Zeit für Mittages- 
sen, gründliche Schlittenpräpara- 
tion und persönliche Vorberei- 
tung. Aber Jens zeigte keinerlei 
Ungeduld oder Hektik, nur 
gleichbleibende Freundlichkeit 
und Offenheit. Erst nach einer 
Stunde etwa kam die höfliche 
aber bestimmte Trainermahnung, 
der Jens müsse nun doch lang- 
sam an seinen Schlitten. Das an- 
gestrebte Spartakiade-Gold erfor- 
derte das. Was der ASK-Athlet 
dann auch tatsächlich eroberte, 
vor seinem Klubkameraden Rene 
Friedl und dem sowjetischen Ar- 
meesportler Segej Danilin. Ob- 
wohl ja bereits Vizeweltmeister, 
bedeutet Jens Müller dieser Sieg 
sehr viel: erstmals SKDA-Meister. 
Vier Jahre zuvor, bei der IX. Win- 
terspartakiade, ebenfalls auf der 
Oberhofer Rennschlittenbahn, 
war er als 17jähriger Junior noch 
als Spurschlitten in die Eisrinne 
gegangen. Dort sah er auch erst- 
mals Sergej Danilin, den Welt- 
meister von 1982, der dann 1984 
auch noch Olympiadritter und 
1985 Vizeweltmeister wurde. Ihn 
erkor sich Jens wegen seiner 
„idealen, runden und flachen 
Fahrweise” zum Vorbild. Hier in 
Oberhof '87 besiegte er ihn nun. 

„Rund und flach” — das müßte 
wohl noch etwas näher erläutert 
werden. Damit komme ich auch 
noch einmal auf den „liegenden“ 
Rodler zurück. Erinnern wir uns: 
Thomas Köhler, heute Vizepräsi- 
dent des DTSB der DDR, fuhr bei 
seinen Olympiasiegen 1964 und 
1968 fast noch im Sitzen, heute 
liegen die Rennschlittensportler 
in ihren einteiligen windschlüpfri- 
gen Kunstfaseranzügen flach wie 
ein Brett auf dem Schlitten. Je ge- 
ringer der Luftwiderstand, um so 
höher das Tempo — es geht ja 
um Hundertstelsekunden. Wo 








man die Bahn aus dem Effeff 
kennt und nicht riskiert, die opti- 
male Fahrlinie zu verlassen, dort 
wird auch noch der Kopf so weit 
nach hinten genommen, daß 
ohne Sicht, nach Gefühl gefahren 
wird. Die komplizierten Kurven 
allerdings erfordern vollste Kon- 
zentration und einen klaren Blick 
auf die Bahn, um dem enormen 
Kurvendruck athletisch standzu- 
nalten und іп der richtigen Spur 
zu bleiben. Mit dem Kérper wird 
dabei die Fahrt des Schlittens un- 
terstützt, er wird sozusagen mit in 
die Kurve genommen, also rhyth- 
misch, rund fahren, wie es die 
Fachleute nennen. Mancher hat's 
vielleicht im Fernsehen schon 
einmal gesehen: Der Rodler sitzt 
am Start mit geschlossenen 
Augen, verklärtem Gesicht und 
wiegendem Oberkörper. „Kon- 
zentrationsibung”, erklärt mir 
lens Müller, „man macht im Geist 
bereits einmal seine ,Fuhre’, fühlt 
sich sozusagen in die Bahn hin- 
ein.” 

Eine Menge Erfahrung braucht 
man dafür schon. Jens kann nun 
bereits auf rund vierzehn Jahre 
Rennrodelpraxis bauen. Als acht- 
ähriger Steppke begann er im 
traditionsreichen Nachwuchszen- 
trum des ASK Oberhof, Ilmenau. 
So „rund“ allerdings wie heute 
lief es bei ihm nicht immer. An- 
fangs tat er sich sogar ausgespro- 
chen schwer: „Im Training war 
ich nicht schlecht”, erinnert er 
sich, „aber im Wettkampf war ich 
meist zu aufgeregt. Ich wollte mit 
aller Gewalt siegen und ver- 
xrampfte! Als ich fünfzehn, sech- 
zehn war und sich absolut kein 
Erfolg einstellen wollte, war ich 
schon drauf und dran, aufzuhö- 


ren.” Aber aufstecken entspricht 
nicht seinem Charakter, er biß 
sich doch noch durch. Er lernte 
mit der Zeit nicht nur seinen 
Schlitten zu beherrschen, son- 
dern vor allem sich selbst. Er be- 
griff, daß man wohl kämpfen 
muß, vor allem im Training, wo 
die Leistung vorzubereiten ist, 
auch im Wettkampf, wenn es gilt, 
nicht aufzugeben, Fahrfehler wie- 
der auszubügeln, daß sich aber 
eine ideale Fahrlinie als wichtig- 
ste Siegvoraussetzung nicht er- 
zwingen läßt. Da braucht man 
auch Selbstbewußtsein, innere 
Lockerheit. „Natürlich kämpfe ich 
um den Sieg”, sagt Jens Müller, 
„aber das darf nicht zum mich al- 
lein und ganz beherrschenden 
Gedanken werden. Angst lähmt 
immer, auch die Angst, nicht zu 
siegen.“ Also orientiert sich der 
Jens im Wettkampf ganz auf die 
Bahn, mit dem Ziel, seine drei 
„Еиһгеп“ optimal zu Tal zu brin- 





gen. Gelingt das, meint er, 
kommt der Sieg oder eine gute 
Plazierung von allein, sozusagen 
als Zugabe. 

Also ein perfekter Siegfahrer? 
Das Zeug dazu hat der Oberhofer 
sicherlich. Aber ganz hat es bei 
den großen internationalen Wett- 
kämpfen dafür oft nicht gereicht. 
Das will er ändern. Noch ist er 
blutjung. Seine internationale Er- 
fahrung wird mit den Jahren wei- 
ter wachsen. „Mit seinen zwei- 
undzwanzig Jahren hat er seine 
Möglichkeiten durchaus noch 
nicht voll ausgeschöpft“, schätzt 
Trainer Norbert Hahn ein. „Auch 
ein exzellenter Fahrer, der er 
ohne Zweifel schon ist, kann und 
muß immer wieder an den Fein- 
heiten des Fahrstils feilen.” 

Fiir den olympischen Wett- 
kampf dieser Tage in Calgary 
wird das ganz besonders notwen- 
dig sein. Dort kann sich der klein- 
ste Fahrfehler im steilen oberen 





Teil katastrophal auswirken. Das 
untere Teilstück, leicht zu befah- 
ren, gibt auch dem größten Fahr- 
künstler kaum noch die Möglich- 
keit, Zeit gut zu machen. 

Der Armeesportler Jens Müller 
will auf jeden Fall dabei sein, 
wenn es um die Medaillen geht, 
und voller Selbstbewußtsein 
scheut er sich auch nicht, auszu- 
sprechen, daß er um Gold kämp- 
fen will. 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Bild: Steffen Billhardt 
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Zur AR. Serie über Uniformen der Sowjetarmee und Seekriegsflotte 


Schulterklappen 





Marschall Flottenadmiral Hauptmarschall Hauptmarschall Hauptmarschall Flottenadmiral 
der Sowjetunion der Sowjetunion der Artillerie der Panzertruppen der Luftstreit- (für Uniform- 
(für Uniformmantel) kräfte mantel) 
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Admiral-Ingenieur Generaloberst Generaloberst- Oberst Kapitän Oberst- 
(Technischer (Justiz) Ingenieur 1. Ranges Ingenieur 
Dienst) (Technischer Dienst) 
der Seekriegs- 
flotte 





Hauptmann Hauptmann Kapitänleutnant Hauptmann- Oberleutnant- Leutnant des 
Ingenieur Ingenieur der Veterinärdienstes 
Seekriegsflotte der Seekriegs- 
(außer Borddienst- flotte 


stellungen) 





Sergeant’) Starschina') Obersergeant’) Sergeant’) Starschina?) Obersergeant?) 
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und Schulterstücke 


” 











Marschall Marschall Marschall Marschall Generaloberst Admiral 
der der der der 
Artillerie Panzertruppen Luftstreitkrafte Pioniertruppen 
Ë 1 
|а 4 
121 % 
ү: Z: 
65% 2 
3 у, 
4 
Kapitän Oberstleutnant Oberstleutnant- Oberstleutnant Kapitän 3. Ranges Major des med. 
2. Ranges- Ingenieur der (für Uniform- (fir Uniform- Dienstes 
Ingenieur Luftstreitkräfte mantel) mantel) (Seekriegsflotte) 





E 











Fähnrich Fähnrich (übrige Fähnrich Mitschman Starschina') Obersergeant!') 
(mot. Truppen un (Luftstreitkräfte („Bootsmann” - я 
Schützentruppen) Dienste der und Luftlande- Fähnrichdienst- 
Landstreitkräfte) truppen) grad der See- 
kriegsflotte) 
Anmerkungen 
zur Auswahl 
siehe ,postsack”, 
Seite 15 





Sergeant?) Soldat?) Untersergeant Gefreiter Soldat 
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So heiBt das jiingst er- 
schienene Buch von Her- 
mann Kant. Auf der 174., 
der letzten Seite, erleben 
wir die gliickliche Heim- 
kehr des Genossen 
Schleede in sein haupt- 
stadtisches Hochhaus, wo 
ihn nicht nur seine Ma- 
thilde, wo ihn auch Uber- 
schaubares, Normales er- 
warten. Denn Freund 
Schleede kommt zurück 
von nicht eben alltaglich 
zu nennender Mission. 
Entsandt worden war er, 
der Leiter des Schöpferi- 
schen Büros im Ministe- 
rium, nach Budapest. Auf- 
trag: als Repräsentant sei- 
nes Staates zu wirken in 
einer (nur simulierten) 
Direktion, die eine (eben- 
falls nur gedachte) Alleu- 
ropäische Kulturstiftung 
leiten sollte. Das klingt 
verheißungsvoll, wenn 
auch nicht von jedermann 
ohne weiteres begreifbar. 
So geht’s Schleeden. Doch 
sein Minister erklärt ihm 
gern die nebelhafte Order: 
Schleede soll, wie wohl 
die anderen Repräsentan- 
ten auch, Bedenken he- 
gen, soll „das Prinzip der 
hochgezogenen Augen- 
braue“ verkörpern. Ein 
Modellversuch das Ganze, 
ein Ding, gefügt aus lau- 
ter Unwägbarkeiten, auf 
die unser Vertreter ge- 
scheit und sensibel würde 
reagieren müssen. 

Das geht dann auch 
schon los beim Platzneh- 
men im Plenarsaal des no- 
Меп Budapester Konfe- 
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renzgebäudes. Ganz wie 
ehedem in Helsinki, sitzt 
auch jetzt unser Mann 
zwischen dem Vertreter 
der BRD (links) und dem 
der USA (rechts). Mit bei- 
den sowie mit den Damen 
und Herren aus den übri- 
gen 32 Teilnehmerstaaten 
gerät der wackere 
Schleede in Berührung 
unterschiedlicher Intensi- 
tät und Folgenschwere. 
Da muß er schon zeigen, 
wie rücksichtsvoll, ein- 
sichtsvoll, taktvoll und 
geistvoll er sein kann, 
wenn der Mann vom 
Rheine beispielsweise zur 
selben Sekunde durch die- 
selbe Tür will wie er. Da 
muß er die Füße zu set- 
zen wissen auf so spiegel- 
glattem Parkett, wo diplo- 
matisches Regelwerk seis- 
mographisch zu behan- 
deln ist, z.B. bei Abstim- 
mungen über irgendwas, 
wobei so gut wie nirgend- 
was rauskommt. Da muß 
er gefaßt sein auf Abseiti- 
ges, wenn beispielsweise 
seine Ausdeutung von 
Schillers „Ode an die 
Freude“, die für eine zu 
schaffende Hymne ausge- 
wählt wurde, erbeten wird. 
Scheint doch Schillers 
zweihundertjähriger Text 
voll ideologischer Tücken 
zu stecken, nur mal 
„Tochter aus Elysium“ ge- 
nommen. Laut Brockhaus 
ist Elysium ein „gesegne- 
tes Gefilde am Westrand 
der Erde“, am Westrand 
wohlgemerkt. Ach, 
Schleede sieht nach weni- 
gen Tagen sein „windiges 
Amt an der Donau“ nur 
noch als fliederfarbenen 
Gedanken. Und er weiß: 
„Der Mensch ist seinen 
Ideen nicht gewachsen.“ 


Kant beschreibt uns die 
absurd wirkenden, hoff- 
nungsvoll gewagten Kraft- 
anstrengungen, die halt 
nötig sind, um keine 
Chance auszulassen, wo 
es letztlich um Großes, 
um Wichtigstes geht. Das 
Wort Summe bezeichnet 
ein Ergebnis, dessen Glie- 
der durch Pluszeichen 
miteinander verbunden 
sind. Die Pluszeichen die- 
ser Erzählung sind Kants 
sprachliche Eleganz, sein 
Witz, sein scharfer Blick 
fürs Detail und sein kräf- 
tiger Zugriff zur Satire. 
Kant, ein ebenso großer 
Künstler wie entschiede- 
ner Streiter für vernünfti- 
ges Miteinander und ge- 
gen jedwede Bedrohung 
von Frieden und Leben, 
lädt uns mit diesem 
schlanken Bändchen zu 
erheblicher Denkarbeit 
ein und also zu Vergnü- 
gen. „Die Summe“ er- 
schien bei Rütten und 
Loening. 

Von einer Jugend wird 
uns erzählt, von einem 
Stück Leben, das nur 
noch täglichen Uberle- 
benskampf bedeutete. 
Günther Wackernagel, 
1916, also mitten im er- 
sten Weltkrieg, in Magde- | 
burg geboren, lernt For- 
mer in einer Eisengieße- 
rei, schließt sich der so- 


Summa 
summarum: 
„Die Summe“ 











zialistischen Arbeiterju- 
gend an und wird am 
vorletzten Tag des Jahres 
1932 Mitglied der KPD. 
Als die Faschisten begin- 
nen, Jagd auf Kommuni- 
sten zu machen, versteckt 
er sein schwarzes Mit- 
gliedsbuch hinterm Aus- 
guß in der Küche. Erst 
zehn Jahre später hält er 
es wieder in Händen, ver- 
schimmelt, vermodert, 
aber nicht gefunden von 
der Gestapo, die ihn ge- 
griffen hatte. Er, der Ju- 
gendliche, hatte bei der 
nötigen illegalen Kleinar- 
beit seiner Partei gehol- 
fen. Er ist 18, als er gefan- 
gengenommen und zu- 
sammengeschlagen wird. 
Im Jahr der Olympischen 
Spiele, von den Nazis mit 
einem Pomp ohnegleichen 
aufgezogen, wird er als 
„Staatsverbrecher“ nach 
Berlin überführt. Prozeß; 
zwei Jahre Zuchthaus. 
Wegen Kassiberschiebens 
kriegt er dort drei Wochen 
Dunkelarrest, Schläge, 
Wasser und trocken Brot; 
er steht es durch, den 
Entlassungstag vor Augen. 


HERMANN KANT . | 


SS? RH 


Als der endlich da ist, ver- und Kommunisten zu le- 


liest man ihm einen soge- 
nannten Schutzhaftbefehl. 
Als 21јаћпреп sperrt man 
ihn ins KZ Sachsenhau- 
sen, spater noch in andere 
KZ. Fast dreitausend Tage 
und Nächte muß Günther 
erleiden, was die Faschi- 
sten an Grausamkeit und 
Erniedrigung ersannen. Er 
wird noch Soldat eines 
Sonderregiments aus ent- 
liehenen „roten“ KZ-Häft- 
lingen, wird „Muni-Esel“ 
einer Einheit, die in der 
Slowakei Partisanen auf- 
greifen und vernichten 
soll. Mit anderen gelingt 
ihm die Flucht zur Roten 
Armee. Ein sowjetischer 
Oberst überträgt ihm eine 
Aufgabe, deren Erfüllung 
ihn in dramatische Situa- 
tionen bringt. Er überlebt 
den Krieg, erlebt die Be- 
freiung. Nun will er gern 
Arzt werden. Doch die 
Partei entscheidet, Gün- 
ther wird Angehöriger der 
Volkspolizei. Ihm wird 
eine leitende Funktion in 
der Kripo übertragen, spä- 
ter im Ministerium des 
Innern. Günther Wacker- 
nagel diente dreißig Jahre 
in unseren bewaffneten 
Organen. Seine Erinne- 
rungen fesselten mich, 
weil sie ehrlich, einfach, 
unpathetisch berichten 
über das, was dieser Ge- 
nosse erlebte, wie er sich 
und seiner Überzeugung 
treu blieb, auch, als es 


sen, schärft den Blick für 
unsere Möglichkeiten 
heute. Ich würde mich 
freuen, wenn Ihr dieses 
Buch aus dem Verlag 
Neues Leben lesen wür- 
det. Sein Titel: „Zehn 
Jahre gefangen“. 

Als Günther Wackerna- 
gel in die achte Klasse 
ging, wurde in Berlin ein 
Knabe namens John Stave 
geboren. Der Tag war da, 
an dem Vater Stave das 
lang zurückgelegte Geld 
für die Fahrt zur Heb- 
amme aus dem Küchen- 
schrank nehmen sollte. 
Staves wohnten im Kietz 
um den Friedrichshain 
herum. Hier lebten arme 
Schlucker, Arbeitslose, 
armselige Nutten, kleine 
Ganoven inmitten recht- 
schaffener Proleten und 
Handwerker, die recht 
und schlecht durch die 
schweren Zeiten zu kom- 
men suchten. 330000 Ar- 
beitslose in Berlin, eiskalt 
der Winter, kalt auch 
Stube und Küche, wo es 
bis 1934 kein elektrisches 
Licht gibt. Stave erzählt 
aus seiner Kindheit in je- 
nem Teil Berlins, den die 
Nazis Horst-Wessel-Stadt 
nannten, nach dem umge- 
brachten Zuhälter und 
SA-Mann, der den brutal- 
sten SA-Sturm Berlins 
führte. John ist noch kein 
halbes Jahr sogenannter 


ums Leben ging. Über die 


Jugend dieses Arbeiters 


GUNTHER WACKERNAGEI 

А ~ = 

Зери Sabre 
gefangen 








JOHN STAVE ` ® 
STUBEUND | 
KÜCHE _ 


` ERLEBTES UND ERLESENES 


Pimpf, da geht der Krieg 
los. Der Zehnjährige hat 
bald die Nase voll von 
Hitlers Jungvolk-Gebrülle. 
Lieber guckt er sich zwan- 
zigmal „Dick und Doof 
im Wunderland“ an. 
Schulzeit, Fußball an der 
Viehhofmauer, bis der 
Ernst des Lebens be- 
ginnt — die Lehre in einer 
miesen Hinterhofbude als 
Klischeeätzer. Mit seinem 
Zeichentalent ist damals 
wenig anzufangen. Berlin 
wird bombardiert, 
Freunde kommen um. 
Die letzten Kriegstage 
bleibt John im Keller. 
Und eines Maientags ruft 
jemand auf dem Hof: 
„Die Russen verteilen 
Brühe!“ Stave erzählt, wie 
er zur Zeitung kommt, 
seine ersten Geschichten 
schreibt, von denen inzwi- 
schen viele, viele im „Eu- 
lenspiegel“ und in Bü- 
chern erschienen sind. Er- 
lebtes und Erlesenes, ein 
Stück Berlin-Geschichte 
und heiterbesinnliche 
Rückschau auf sein Le- 
ben, das ist John Staves 
gelungenes Buch „Stube 
und Küche“, erschienen 
natürlich im Eulenspiegel 
Verlag. ` 

Von dort noch ein 
Buch, das nicht nur was 
Tolles zum Lesen, son- 
dern auch sehr schön an- 


WILHELM VOIGT 


Wie ich 
Hauptmann 
von Köpenick 
wurde 








zuschauen ist. Autor: Wil- 
helm Voigt. Kennt Ihr 
nicht? Schuster war der, 
ein Knastbruder mit ins- 
gesamt dreiBig Jahren auf 
dem Buckel. Und der lei- 
stete sich ein Ding, über 
das nicht nur das kaiserli- 
che Berlin, sondern die 
ganze Welt lachte; ein so 
starkes Stück, daß später 
danach Filme und Thea- 
terstücke entstanden, ge- 
genwärtig auch im Berli- 
ner Ensemble zu sehen. 
Dieser vom Leben nur in 
den Hintern getretene 
Voigt verschaffte sich eine 
komplette Gardeoffiziers- 
uniform, Dienstgrad 
Hauptmann, griff sich von 
der Straße weg ein paar 
Soldaten, rückte mit de- 
nen im Rathaus von Kö- 
penick ein, verhaftete den 
Bürgermeister, rief den 
Ausnahmezustand aus, 
nahm die Stadtkasse mit 
ein paar tausend Märkern 
an sich und ging seiner 
Wege. Eine Uniform hatte 
genügt, das säbelrasselnde 
Preußen unsterblich zu 
blamieren! In seinem Le- 
bensbild erzählt Wilhelm 
Voigt: „Wie ich der 
Hauptmann von Köpenick 
wurde“. Das ist zweiund- 
achtzig Jahre her, aber ich 
wette, die Geschichte hält 
Euch länger wach als ein 
angewelkter Uraltfilm aus 
der Röhre. 

Macht’s gut, was Ihr 
machen sollt oder wollt. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthées 
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Kraftprobe 


Die Frauen kosten 
uns achtzig Prozent 
unserer Kraft. 

Aber ohne sie hätten 
wir gar keine. 

Herbert Otto 


Guter Rat 
für jeden Soldatentag: 
Durchblick behalten! 


Wissenschaft 
und 
Forschung 


Das Küssen ist eine rein 
anatomische Erscheinung, zu der 
zwei dehnbare und schwellende 
Lippenpaare gehören, deren 
elastische und empfindliche 
Muskeln gegeneinandergepreßt 
werden. 


Abenteuer 
Schienenstrang 


0 


Же 


„Wenn der kernige Gefreite 


nicht gleich auf den Gang kommt, 


reiß ich den Reißverschluß noch 
zehn Zentimeter auf!“ 


MM-Sprichwort 

zum Sammeln 
ххх 
Nichts wird so oft 
versehentlich geöffnet 
wie der Mund. 


MM-Sonderlob 
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Dieses schöne Beispiel der 
Initiative „Schöner unsere 
Kasernen“ steigerte vielfältige 
Initiativen im Außenrevier. 


Man kann sich ein winterliches 
Feldlager auch schön träumen! 


MM-MODE-ECK 


Jungs, erinnert Euch der guten 
langen Unterhose. Sie ist nicht 
nur ein körperfreundlicher 
Warmhalter, nein, sie bringt 
auch Beine hübsch zur Geltung, 
besonders die marschiermüden. 





»Wo gehsde апп hin?“ 

„In Gihno.“ 

„Was gähmse дпп?“ 

„‚Quo vadis!“ Hassde das schon 
gesähn ?“ 

„Mm.“ 

„Du, was heessdn das?“ 
„Wo gehsde dnn hin!“ 

„In Сіһпо!“ 

„А! So heessd das!“ 

„Nee, das heessd ‚Quo vadis!“ 
„Ich dängke, de willsd wissn, was 
das heessd?“ 

„Jah. Was hessds dnn?“ 

„Wo gehsde dnn hin?“ 

„In Gihno, du Rindvieh!“ 

„Nee! So hessd das!“ 

„Nee, das heesd ‚Quo vadis!“ 
„Jah, unn das heessd ‚Wo gehsde 
dnn hin?!“ 

„In Сто, du Rindvieh!!!“ 

„Jjah! Unn dähr Film heessd ‚Quo 
vadis 7", unn ‚Quo vadis?‘ 

heessd: ,Wo gehsde dnn hin?“ 
„In Gihnott!“ 


Hans Reimann 


MM-Medizin- 


Minütchen 
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Verschenken Sie keine Gelegen- 
heit — hiirten Sie sich ab. 

Und nutzen Sie die ersten 
wirmenden Sonnenstrahlen fiir 
einen schénen Teint! 
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КаМа & Co. wünschen Euch und denen, die Ihr liebt, nur Gutes, 
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Achtung, Urlauber! Verbesserte Dienst- und Lebensbedingungen auch 
für Euch! Auf Schwerpunktbahnhöfen werden durch Militärstreifen kleine 
Überraschungen überreicht — kostenlose Wertbons für Mitropa- 
Brausegetränke. 


MM-Schnappschuß 


des Monats 


MM-POP- 
ILLUSTRIERTE 
та: ~ k 4 


н 8 T > Mann im Mond, 
»Aufriicken, und hören Sie auf ” 


. .. ° `. 
: " ‘ th wünsche mir ... 
zu maulen, Soldat Fellgerber!“ ich wi 


Das kleinste grüne Blättchen 


wär mir tausendmal lieber als 
dieser MM-Salat! 


Nichts macht so müde wie 
Nichtstun. 


MM empfiehlt: drei Runden um den 
Platz, zwei Lieder singen, einen 
lieben Brief schreiben und keine 
einzige Zigarette mehr. 

Und das Ganze morgen von vorn. 





Hauptfeldwebel Strohmeyer aus 
Bad Reichenhall tragt die Berg- 
blume stolz an seiner Uniform, 
und viel Offentlichkeit nimmt er 
gelassen: Sämtliche Verteidi- 
gungsminister der BRD kennen 
seine Werkstatt, auch ein ehema- 
liger Bundespräsident hat dort am 
Klingklang von Hammer und Am- 
boß seine Freude gefunden. Als 
einziger Beschlagschmiedemei- 
ster der Bundeswehr sorgt Stroh- 
meyer nämlich dafür, daß die 
48 Vierbeiner der zur Gebirgsjä- 
gerbrigade 23 zählenden Tragtier- 
kompanie 230 immer gut „zu 
Fuß“ sind: 27 Mulis, 18 Haflinger 
und drei Fiordpferde buckeln іп 
den Bergen bis zu drei Zentner 
schwere Lasten, befördern Provi- 
ant und Teile der zerlegbaren 
105-mm-Gebirgshaubitze. Sie wir- 
ken im Bestand der 1. Gebirgsdi- 
vision ebenso exotisch wie die 
Gebirgsjägerbrigade unter allen 
Brigaden der Bundeswehr. 

Von den zwölf Divisionen des 
Heeres beansprucht die Gebirgs- 





division eine Sonderstellung. Sie 
sei, wie die „Süddeutsche Zei- 
tung” schrieb, ,eine Elite, die 
aufs Muli setzt" Dies freilich ist 
stark untertrieben. 


Das Sagen hat der Leopard 


Am Ende seines Besuches in der 
Gebirgsjagerbrigade 23 verewigte 
sich der greise Luis Trenker, je- 
ner Anfang der dreißiger Jahre 
durch „vaterländische” Heimat- 
filme populär gewordene Schau- 
spieler und Regisseur, Alpinist 
und Skiläufer, von seinen Bad 
Reichenhaller Fans in Uniform 
mit einem „herzlichen Muli-Heil!” 
im Gästebuch. Hätte es für einen 
Abstecher zu einer der anderen 
drei Brigaden der 1. Gebirgsdivi- 
sion gereicht, würde der Luis 
beim Abschied vielleicht ein „ker- 
підеѕ Leo-Heil!” aufs Papier ge- 
setzt haben. Weil im Divisionsbe- 
reich das Klappern der Mulihufe 
vom Kettengerassel der Kampf- 
panzer gar mächtig übertönt 
wird; Panzer sind dort zahlreicher 
als sonstwo in der Bundeswehr. 
Am 1. Januar 1985 erhielt die 
zum Il. Armeekorps gehörende 
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1. Gebirgsdivision mit der Heimat- 
schutzbrigade 56 einen vierten 
Truppenteil, dessen Kampfstarke 
der einer Panzergrenadierbrigade 
entspricht. Seitdem verfügt die 
Division — nach offiziellen Anga- 
ben — über „gut zwanzig Prozent 
mehr“ Kampfpanzer als ein Pan- 
zerverband. Die Behauptung von 
der „aufs Muli” setzenden Elite ist 
also ein Schmarren; die Gebirgs- 
division setzt auf den „Leo“. 

Mit ihren zu Beginn des vorigen 
Jahres vorhandenen 4895 Pan- 
zern — das Dreifache besaßen 
zum gleichen Zeitpunkt die 
USA — wahrte die Bundeswehr 
ihren Ruf als zweitstarkste Panzer- 
armee der NATO. Beriicksichtigt 


man, даб mehr als die Halfte der 
US-Tanks sich in Westeuropa be- 
finden dirften, und rechnet man 
die Panzerwaffe der Britischen 
Rheinarmee, Belgiens, der Nie- 
derlande und Frankreichs hinzu, 
steht eindeutig fest: das so gern 
und fleißig beschworene Defen- 
siv-Konzept der Nordatlantischen 
Allianz hat dort nicht Pate gestan- 
den. Dies bestätigte übrigens der 
außenpolitische Sprecher der 
SPD-Bundestagsfraktion, Karsten 
D. Voigt, im September 1987 vor 
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der Nordatlantischen Versamm- 
lung in Oslo: Schon aufgrund 
ihrer Struktur seien die NATO- 
Streitkrafte offensivfahig. 

Und die Gebirgsdivision macht 
da keine Ausnahme; sie versteht 
es, „auch außerhalb des Gebirges 
zu kämpfen“. Vom 17. bis 
26. September 1987 haben dies 
alle ihre Brigaden erneut bewie- 
sen — gemeinsam mit Frankreichs 
„Schneller Eingreiftruppe” beim 
Мапдуег ,КесКег Spatz” im 
schwabisch-bayerischen Raum. 
Da war nix von wegen Verteidi- 
gung der bayerischen Alpen. Vor 
wem denn auch? Doch nicht vor 
den neutralen Osterreichern! 
Auch empfiehlt sich die Alpenge- 
gend kaum als Panzerrollbahn, 


und die Russen stehen nicht in Ti- 


rol. Aber sie und ihre Verbünde- 
ten nahm das Il. Armeekorps aufs 





Korn beim „Kecken Spatzen“. 
Laut „Stuttgarter Zeitung” spielte 
die 4. Panzergrenadierdivision 
„den Angreifer aus ,Rotland’ ... 
die Verteidiger von ,Blauland’ 
stellt die 1. Gebirgsdivision”. 
650 Bundeswehr-Kampfpanzer 
waren im Einsatz. 

Diesem Manöver maß die Bun- 
deswehrführung besondere Be- 
deutung bei: als eine Demonstra- 
tion militärischer Schlagkraft, als 
Führungstraining von Demorali- 
sierungsoperationen gegen die 
Streitkräfte des Warschauer Ver- 
trages. Diese „von den NATO- 
Manövern getrennte deutsch- 
französische Großübung” werde 
in Bonn wie in Paris — so das 
„Hamburger Abendblatt” — „als 
Demonstration dafür angesehen, 
daß im Kriegsfall französische 
Truppen direkt an der Grenze 


Bundeswehr-Gebirgsjäger ... 


zum Warschauer Pakt in die 
Kämpfe eingreifen würden”. Ganz 
so halbherzig äußerte sich der 
Kommandierende General des 
Il. Armeekorps nicht, er unter- 
strich „die Wirkung von Groß- 
übungen nach außen” als einen 
„ganz wesentlichen Aspekt, hier 
vor allem die Mitteilung an die 
andere Seite, zu was wir fähig 
und auch willens sind”. Mit der 
Forderung, der Truppe müsse 
„deutlich gemacht werden, daß 
es ihre Aufgabe ist, die Bundesre- 
publik zu verteidigen, und nicht, 
sie zu verwüsten”, umschrieb er 
geschickt das wahre Wesen der 
„Vorneverteidigung an der inner- 
deutschen Grenze zum War- 
schauer Pakt”. 

In dieser Deutlichkeit werden 
die Angehörigen der Gebirgsdivi- 
sion erzogen und ausgebildet. 


Lë 


... ап der 105-mm-Gebirgshau- 
bitze 


... mit Spähpanzer „Luchs” 


` 


Kriegsnah gedrillt, bis an die 
Zähne bewaffnet und hochmo- 
dern ausgerüstet, zeichnet diese 
„Elite“ blinder Gehorsam, Haß auf 
„den Feind” und die irrige Vor- 
stellung aus, in einem als führbar 
empfundenen Angriffskrieg sie- 
gen zu können. Generalleutnant 
Lange, ihr Korpskommandeur, 
wußte hierfür das Rezept: „Auf 
dem Hintergrund des Schreckens 
eines atomar geführten Krieges” 
werde nur derjenige kämpfen, 
der sein Land liebe und von den 
Werten, für die er einstehe, über- 
zeugt und durchdrungen sei. Eine 
gültige Wahrheit, deren Beherzi- 
gung jedoch dieser General und 
seinesgleichen nur der eigenen 
Truppe zuzugestehen scheint. Er 
verrechnet sich in „der anderen 
Seite”. Wie sonst ist die Aussage 
eines ehemaligen Kompaniechefs 





des 11, Korps in einem „Spie- 
gel”-Interview zu verstehen, wo- 
nach man in Offiziersbesprechun- 
gen offen sage, „man denke 
darüber nach, Lübeck in Schwe- 
rin zu verteidigen”? Das in Ba- 
den-Württemberg und Bayern sta- 
tionierte Il. Armeekorps soll natür- 
lich nicht dem I. Armeekorps 
oder dessen nördlichem Nachbar 
die Schau stehlen, sondern Bay- 
ern in Böhmen „verteidigen“: in 
der ersten Staffel der gefährlich- 
sten Angriffsgruppierung des 
NATO-Paktes hat somit auch die 
1. Gebirgsdivision bereit zu sein, 
tiefe Stöße in die CSSR und den 
Süden der DDR zu führen. Was 
soll da ihre so exotisch wirkende, 





für den Einsatz im Hochgebirge 
besonders ausgerüstete und aus- 
gebildete Gebirgsjägerbrigade 23 
ausrichten? 

Sie ist nur eine Art Firmen- 
schild, dessen delikate Kehrseite 
ein Offizier vom Stab zu deuten 
wußte: „Ohne uns würde aus der 
1. Gebirgsdivision die 8. Panzerdi- 
vision.” Er sprach aus, was für 
den Mobilmachungsfall längst in 
Sack und Tüten ist: sieben statt 
der gegenwärtig sechs mit Leo- 
pard 1 und 2 ausgerüsteten Pan- 
zerdivisionen, 


Fortsetzung auf Seite 82 
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Kondensstreifen am Him- Distanz von zehntausend, 


mel. Schneeweiße Li- 
nien, schnurgerade, ge- 
schwungen, allmählich 
im Blau zergehend. Von 
uns nicht zu sehen oder 
nur als blitzendes Pünkt- 
chen auszumachen - die 
Maschine. Wir hier un- 
ten denken, darin sitzt 
ein Mann, ein einsamer 
Mensch in der unermeß- 
lichen Himmelsweite. 
Falsch. Keine Sekunde 
lang ist dieser Mann da 
oben einsam. Über eine 
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zwölftausend Meter 
Höhe und zweihundert, 
dreihundert Kilometer 
Entfernung ist er in je- 
dem Augenblick seines 
Fluges verbunden mit 


dem Boden, wird geleitet 
und geführt. Er sieht sie 
nicht, seine Genossen im 


Gefechtsstand, aber er 
hört sie, ihre Befehle, 


ihre helfenden Anweisun- 


gen. 
Der da oben fliegt, 


wird von vielen gesehen 


und von vielen bewun- 
dert. Zu Recht. Wer es 


geschafft hat, Flugzeug- 


führer zu werden, hat 
nicht nur bewiesen, daß 
er ein ganzer Kerl ist, 
mutig, sportlich, hart im 
Nehmen. Er hat auch be- 
wiesen, daß er enorm 
lernen kann, um ein so 
hochqualifizierter Spezia- 
list zu werden und ein 
Jagdflugzeug zu beherr- 
schen. Aber das reicht 
nicht. Jagdflieger in un- 
serer Armee zu sein, das 
ist viel mehr, als in 
Druckanzug und Voll- 
helm in ein Kampfflug- 
zeug zu klettern, in die- 
ser engen Kabine zu sit- 
zen, vor sich und neben 
sich Dutzende Instru- 
mente, nochmals so viele 


Schalter und Kontrollfel- 
der, in Augenhöhe die 
Visiereinrichtung, im 
Rücken, am Katapultsitz, 
den Fallschirm für den 
alleräußersten Notfall, 
vor dem Leib den Steuer- 
knüppel, nur Zentimeter 
entfernt von einigen tau- 
send Liter Treibstoff, 

die immer mitfliegen. 
Jagdflieger zu sein, das 
ist viel mehr, als in glei- 
Render Helle oder 
schwärzester Dunkelheit 
die befohlene Gefechts- 
aufgabe zu fliegen, som- 


е a - 
(ЕР Fiegzeugtechnik, 
uer- und Watfenteg 
nik, Aerodyn 
Ме Hoch- gatio 
| fe und wurde in 
У Offiziershochsch 
ШК der LSK/LV fü 
dur Недер іп B 
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, der nungsvolle АШ 
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der den Traum МӨЙРУОП Mir weg ung 
legen in sich trà Degann zu begrei 
kann niche J, jetzt wieviel Oe 
сезе 59. „Die Theo; 
leri War hãrter, das St 
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nervenzerfetzend маг je- пет Zeugnis kam er ins 
des Jahr die flugmedizini- |аайтедегадезсһууаде! 


sche Kontrolle unserer Hermann Matern”. Jens 
Tauglichkeit. Wir hatten Wir wurden hier aufge 
alle Fracksausen, wenn nommen nicht als qrünë 
es zu den Ärzten ging Benaels, sondern als 


Eine winzige Kleinigkeit junge Offiziere und Flug 
qenüqt ja, und Schluß ist zeugführer mit der Lei 
mit dem Fliegen. Ausge-  stungsklasse Ill, Wir wut 
rechnet meinem Freund, den geachtet, aber auch 
der mich zur Fliegerel gleich voll gefördert. An 
gebracht hat, erging es der OHS hatten wir ја 

50. Wegen zu hohem gewissermalsen immeiı 
Blutdruck wurde er für noch Vater und Mutter in 
untauglich befunden, Das der Staffel. Da war im 
war sehr bitter. Natürlich mer ein Fluglehrer оде 


ist er trotzdem Offizier ein anderer erfahrenet 
geworden und geblie Genosse neben uns und 
ben. Das Ist doch half. Geholfen wurde 
klar.’ und wird uns natürlich 


Das ist dem Oberleut auch hier, Fliegen kön 
nant heute klar. Damals пеп ist das eine, Abet 
zählte für ihn wie wohl letztendlich kommt es 





für jeden künftigen Flug- darauf an, die Maschine 


zeugführer vor allem als Waffe zu behert 

eines — fliegen schen, die verschiede 
1985 wurde Jens Hegel nen Waffensysteme, mit 

zum Leutnant ernannt denen sie ausgerüstet ist 


Mit einer Eins in der flie- енојагејећ einzusetzen 
derischen und einer 

Zwei in der theoreti 

schen Ausbildung auf sel 
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unter allen Bedingungen. heitliche Unregeimältig: flieger im Diensthaben- ` Luft mit hundert Prod > 


Darin besteht der Sinh keit, und Ich steige in den System bei Tag und ` zent”, sagt Jens. „Wir а! 
unseres Berufes, Nicht . keine MiG mehr. Doch Nacht und allen Wetter Einzelkämpfer da oben 
hur jedesmal sicher lan: ` ieh bin Offizier und bedingungen. Dirks Wer sind die Vollstrecker de 
den, sondern mit dem werde dann an anderem degang ist dem von jens Anstrengungen vieler 


Jagaflugzeug kämpfen Platz dienen, wie sich ähnlich. Bei der Interflug Kollektive. Das ist eine 


können = das jst es. das gehört; auch wenn -hatte er Flugzeugmecha- . Große Verantwortung. 
Wenn wir im Dienstha- _ ich so einen Schlag nur niker gelernt und wollte Wit werden ihr nur 
benden System fliegen, _ schwer überwinden gern Flugkapitän werden, durch tadellose Flugvor 


sind wir praktisch im vor- würde, Das geht jedem am liebsten auf der 162. bereitung gerecht. Und | 
dersten Schützengraben. Flugzeugführer so. Aber Heute Havanna, mörgen dazu muß man sich mit) 
Und auch für uns darf es darüber muß man sich Peking, die Welt kennen. unter zwingen. Man тиф” 


пиг eins geben = treffen "vollkommen klar sein = . lernen, so-ungefahr,  .: eben zum: huhdertsten 
mit dem ersten wir sind vor allem ОН. » Dennöch Kat er Sith ent. Male die taktisch- techni- 
Schuß.” еге und junge Котти- schieden, zur Armee au . schen Daten der Ma- 
Jens macht eine Pause, nisten und stehen zu un: gehen und Jagaflieger zu sching durchgehen, Mu 
wird nachdenklich, sucht serem Wort. Daß wir werden. „Das habe ich ` sich zum wer weiß wie: 
das richtige Wort „Noch Jagdflieger sein dürfen; > noch keinen Augenblick мећећ Male das ‚Hand: 
etwas anderes mußte ich das ist unser Glück,” bereut”, sagt Dirk. „Bei buch Besondere Fälle’ 
verstehen lernen, den Bis jetzt hat Oberleut- aller Hête, bei allem, . vornehmen, obwohl mar 
Sinn der Reihenfolge о пат Dirk Böckmanh wozu man sich auch auswendig 20 wissen .. 
Kommunist = Offizier =. schweigend zugehört. Er mal überwinden ти, meint, wie man ій 8650 
Flugzeugführer. Ich ist in manchem ein klei- weil ja auch in unserem deren Fällen m der Luft 
diene hier als jagaflie: nes Stück weiter als ~- Beruf nicht alles Sahne зга handeln hät; Bei 
ger, Ich bin es mit Lei: Jens = сіп Jahr alter, , Bt = ich möchte nichts Triebwerksehaden bei. 
denschaft und Will es sieb2ig Flugstunden änderes mehr sein.’ . spielsweise oder Funk 
bleiben, solange ез geht, mehr, ein Kind mehr, Ich frage die beiden ausfall. Man studiert zu 


Das kann aber eben von also Vater von dreien, jungen Flugzeugführer, хлеп Male die Dienstvo 73 
einem Tag zum anderen und eine Leistuhasklasse was sie als Härten emp, schriften, absolviert Wied 
aus sein. Eine дағ nicht höher, Mit der Leistungs: finden, wo sie sick der und wieder das Kabi 
‚ та! dramatische gesund- klasse | fliegt der јада  durehbeißen mußten und hentfaining, um jeden 


was ihnen schwerfiel in. aber dennoch ganz be- 
N | ihren ersten beiden Ве- Witt ausführen 2U kön: 
rufsjahren, Ich höre Zah- nen. Mah übt und übt, : 
len. Verhältnis 1:100. Da- was bei Ausfall Funkkon 
mit ein Flugzeugführer рай oder bei Orente- 
fliegen kann, arbeiten rungsverlust Zu tun ist . 
einhundert Mann, Spe- ` Man macht seinen-Flie-4 
zialisten Vieler Fachrieh- Gertrainingssport, auch | : 
tungen, Mechaniker, wenn man mal keine Lu 
Techniker, Funk- und даи hat. Und das alles = 
Funkmeßspezialisten, jedesmal vor jedem Flugi ` 
Steuermannleitöffiziere, ; tag, immer wieder, Мо: 
Arzte, Коттапавите., che für Woche“, erlau- | 
Hundert für einen, Ihre. tert Jens, Zwar sei dies 
Arbeit ist umsonst, wenn für ihn keine Härte, $o 
der Flugzeugführer in dern. gehöre zum Beruf, | 
der Luft Fehler macht Aber аай das jaadflieger 
und die Aufgabe nicht er. leben auch so etwas wie 
füllt, Darum ist das А 7 rauen Alltag oftenbare 
und O die Flugvörberei- 

tung; Fliegen beginnt am Fortsetzung auf Seite 69) 
| Boden; alte Weisheit, ` de | | 
„Wer sich am Boden mit 
5. zweihundert Prozent vor. 
ы” bereitet hat, ем та der 








vielleicht noch müssen,- Малдан wie im Schlaf, 1007 
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| „Wir saßen wieder Ж اید نو‎ а ео. ано: А 
| fest, diesmal wohl е5 ee 
endgiiltig. Als hatte es соме ч 

auf diesen Augenblick 


e gelauert, kletterte Zen- 29 ч. — RRO k. ha 
КҮЗ timeter um Zentimeter ~“ 

En 2 steuerbords das Eis ап 
Sees unserer Bordwand 

x im hoch. Bald polterte 

die erste Scholle an 

Deck, drangelten die 
anderen hinterher. Ein 
komisches Gefiihl ist 
Е das schon...” 

Wer vermutet, die- 
ses Erlebnis habe Ge- 
nosse Ginter Matz in 
den Eisfeldern des 
Nordmeeres gehabt, 
дег irrt. Vor Rügen 
А >t: war es, im „Östtief” 

Bee und noch nicht einmal Ж | 
îî im jabrhundertwinter ШИ = У 

ЕШ 1986/87, sondern zwei · 
"5 Jahre zuvor. 

ӘН Wie der 1. Techni- 
>” m sche Offizier von der 
ИЕ zweiten Besatzung der 


< 


е „Се еп“ berichtet, ha- 
РУМ ben sie sich damals 
| wieder „herausge- | 


boxt”. Warfen sie die 
Schollen über Bord, 
Î die ein steifer Seiten- є 


8 ZER 


wind Ubereinanderge- Ë К 3 
schoben hatte, weil Қы” 


sich ihnen das festsit- N 
d zende Schiff als Hin- br 
| dernis entgegenstellte; 

E so türmten sie sich auf @ 
er. und fielen.schließlich 
. —_ Uber die Bordwand. 
үле Eis ist schwer und 
Sees durch sein Gewicht 
Юе schon manchem Fahr- 
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 zeug zum Verhängnis 
geworden. 
Noch weniger Chan- 
cen haben in solcher 
Situation die schwim- 

= menden Seezeichen. 
Verankert, Кӛппеп sie, 
kommen die Eismas- 

i sen in Bewegung, 
nicht ausweichen. Sie 
werden entweder los- 
gerissen oder unter 
das Eis gedriickt. 
Nicht mehr sichtbar 
oder von ihrer Posi- 

i tion gedrängt, erfüllen 

МЫЗ sie ihren Zweck nicht as 
= und führen schließlich Fe 

f die Seefahrer іп die қ 
Irre. 

Auch im Winter 1987 
läßt das Eis vor Rü- 

Ë gen — es wird oft 
durch Sturm und Drift 
aus der nördlichen 
Ostsee „importiert” — 
nicht auf sich warten. 
Am 9. Januar muß die 
Weiße Flotte die Ver- 
sorgungsfahrten ein- 
stellen. Am 13. Januar 
bringt ein Orkan nicht 
nur die Umschlagar- 
beiten in den Häfen 
zum Erliegen, er treibt 
auch das Eis an die 
Küste. Am 19. Januar 
muß vor Mukran die 
Einfahrt zum Fährha- 
fen aufgebrochen wer- 
den. Nur neun Tage 
später betragen die 
Eisstärken vor den 
Seehäfen der DDR 

f schon 20 bis 40 Zenti- 


a eo 





Wohl hatte der 
Seehydrographische 
Dienst der DDR (SHD) 
zu Beginn des Winters 
viele Tonnen ausge- 
wechselt. Große де- 
gen kleinere, die nicht nung belassen wer- 


so anfällig sind, er- den. 

setzt und Leuchtton- Stralsund zum Bei- 
nen gegen nicht spiel ist nur über eine 
leuchtende, die nicht längere Ansteuerung 
so kompliziert sind. durch den Greifswal- 


Doch den Wegen zu der Bodden mit seinen 
den Häfen mußte die vielen Untiefen er- 
gesetzlich vorge- reichbar. Genügend 
schriebene Kennzeich- tief ist es dort für grö- 





meter. Auch in der 
westlichen Ostsee 
herrschen strenge 
Fröste. Bis zum 23. Ja- 
nuar steht Ostwind auf 
die Küste und drückt 
das Eis ans Land. In 
der Nacht zum 24. Ja- 
nuar dreht er auf 
West, frischt orkanar- 
tig auf. Nun reißt das 
Eis von der Küste ab 
und treibt weit hinaus 
auf See. Es nimmt al- 
les mit, was ihm im 
Wege steht, oder geht 
darüber hinweg. Je 
nachdem, ob die Ver- 
ankerung der Tonnen 
hält oder nicht, erlei- 
den sie das eine oder 
andere Schicksal. 





Eine Spierentonne von Nachttemperaturen zu- 
der Backbordseite des sammenfriert. 
„Landtiefs wurde drel- Im Fährhafen Mukran 
einhalb Seemeilen öst- à 
i hat sich eine Begren- 
lich vom Fahrwasser auf- * | 
zungstonne losgerissen; 


gefunden. Sie muß ZU- sie wird wieder an ihren 
erst vom Eis befreit wer- 4 
Platz bugsiert. 


den. 
Die Matrosen Kuchler Die „беПеп“ legt für 
und Richter haben das “eine verlorengegangene 
Grundgewicht der aufge. Топпе eine neue aus. 


fundenen Tonne über- So hat das Eis, als es der 
nommen. Sturm vom 23. zum 

Die Spierentonne wird 24. Januar 1987 von der 
durch die „Gellen” in Küste abriß, die Tonne 





Schlepp genommen. Gut zur Befeuerung der Ein- 
sichtbar ist, wie sich in fahrt zum Fährhafen Mu- 
dem vom Sturm relativ kran zugerichtet, obwohl a - 
eisfrei gefegten Gebiet sie mehrere Meter über | 
wieder Tellereis bilde, die Wasserfläche hinaus- 
das bei absinkenden ragt. 
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беге Schiffe lediglich 
in den engen Fahrwas- 
sern, wie dem „Ost- 
tief” und dem Land. 
tief“. Diese Wege hat 
dann auch die Eisbre- 
cherflotte der DDR 
aufgebrochen. Wenn 
nicht schon vorher, 
spätestens jetzt kommt 
das Eis in Bewegung, 
und je nach Windlage 
und Drift attackiert es 
die Seezeichen. 

So geht auch die 
„Gellen”, ein großes 
hydrographisches 
Boot des SHD, in die- 
sen Januartagen wie- 
der in See. Fast rund 
um die Uhr arbeiten 
die beiden Besatzun- 
gen unter den Kapitä- 
nen Engelstädter und 
Löber. So lange sich 
das Schiff im Eis hal- 
ten kann, bergen sie 
abgetriebene Tonnen, 
hacken eingefrorene 
frei und legen neue, 
wo einzelne Seezei- 
chen vorerst aufgege- 
ben werden missen. 
Manchmal катртеп 
die Genossen Tage 
um ein Seezeichen. 


Nicht nur, um es zu 
seinem in der See- 
karte festgelegten 
Standort zurückzubrin- 
gen, sondern auch, 
um Volksvermögen zu 
erhalten. Je nach 
Größe und Bestim- 
mung liegt der Wert 
einer Tonne zwischen 
10000 und 

90000 Mark. 





Hart arbeiten beide 
Besatzungen, die sich 
im Schichtdienst wö- 
chentlich ablösen. 
Wohl ist die „Gellen” 


bis zu einem gewissen 
Grade eisgängig, doch 


ist es immer ein Ri- 
siko, den Tonnen 
„nachzujagen”. Oft 
muß auch außerhalb 





des Fahrwassers, dort, 
wo eben Untiefen lau- 
ern, manövriert wer- 
den. Gelingt es, an 
die Seezeichen heran- 
zukommen, sind sie 
erst freizuhacken und 
von ihren schweren 
Eispanzern zu be- 
freien, damit sie vom 
Kran auch gehoben 
werden können. Das 
ist nur mit Spitzhacke 
und der entsprechen- 
den Muskelkraft mög- 
lich. Oft ist dazu auf 
die vereisten Tonnen 
zu klettern. Aber auch 


| das Arbeitsdeck 


gleicht einer Eisbahn, 
weil durch die Schiff- 
manöver und Seegang 





Wasser über Bord 
schwappt. Auch dem 
Schiff wird nichts ge- 
schenkt. Schnell auf- 
einanderfolgende Ma- 
növer belasten die 
Maschine. Uberaus 
stark beansprucht das 
oft meterdicke 
Schlammeis in der 
aufgebrochenen Fahr- 
rinne die Schrauben. 
Trotz aller Mühen 
müssen die Männer 
auch manchmal aufge- 
ben. Sie legen dann 
wenigstens eine neue 
Tonne aus. 

„Im Frühjahr fanden 
wir dann an einigen 
Stellen sogar drei. 
Doch besser als gar 
keine”, sagt Boots- 
mann Beuthen. „Je- 
denfalls war ein siche- 
res Navigieren vor RU- 
gen immer möglich. 
Da holen wir die über- 
zähligen Tonnen auch 
gern wieder raus!” 

„ја, wir haben den 
wohl bisher schwer- 
sten Winter gut über- 
standen”, erwidert Ge- 
nosse Matz für die 
2. Schicht. „Sicher 
auch deshalb, weil wir 
uns auf das Eis vorbe- 
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mitgeholfen zu haben, ， | 
d 





reitet haben. Vor al- 
lem durch vorbeu- 
gende planmäßige In- 
standsetzung an Bord. 
Das entsprechende 
Vertrauen der Schich- 
ten zueinander war in 
diesen technischen 
Fragen immer vorhan- 
den. Man kann doch 
bei den Ablösungen 
nicht alles überprüfen; 
da muß man sich auf- 
einander verlassen 
können. So sind wir 
schon ein wenig stolz, 


Ohne Radar und Echolot 
ist ein Manövrieren in 
den Eisfeldern vor der 
Küste nicht möglich. 


Nicht allein Frost, son- 
dern auch Wind und 
Strömung beeinflussen 
die Eisbildung. Zuerst 
beobachten die Seeleute 
Eisschlamm, danach - wie 
auf dem Foto — Tellereis, 
das später zusammen- 
friert. Wird es aufgebro- 
chen, bildet sich das ge- 
fährliche Scholleneis. 


Nach getaner Arbeit in 
eisiger Kälte ist wohl 
Kaffeetrinken. Ein Teil 
der 1. Besatzung der 
„Gellen”: die Genossen 
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aß immer sicherer 
Zugang zu unseren 
Häfen war. Die Volks- 
werft konnte termin- 
gemäß mit ihren in 
Serie gebauten Ge- 
frierseinertrawlern auf 
Seeerprobung gehen, 
und auch auf der Linie 
,Wolgobalt konnten 
die sowjetischen Erz- 
frachter über Stral- 
sund das Eisenhütten- 


Baumann, Kuchler, 
Krause, Dorn und Rich- 
ter. 


Einfahrt der Eisenbahn- 
fähre „Микгап“ in den 
mit Scholleneis bedeck- 
ten Fährhafen Mukran. 


kombinat Ost ohne 
Unterbrechung belie- 
fern. Angeführt von 
dem größten Eisbre- 
cher der DDR ,Ste- 
phan Jantzen’ fuhren 
diese großen Schiffe 
immer im Konvoi 





durchs Eis. Die ‚Jant- 
zen’ ist recht breit, 
hat entsprechenden 
Tiefgang. Sie muß 
schon mit Sicherheit 
Mitte Fahrwasser fin- 
den. Dafür haben wir 
von der ‚Gellen’ in 
unserem Operations- 
gebiet gesorgt, egal 
welche Schicht gefah- 
ren ist.” 

Das Eis lag 1987 vor 
Rügen bis weit in.den 
März hinein. In Ge- 
meinschaftsarbeit mit 
dem WasserstraBen- 
amt und der Eisbre- 
cherflotte hat der 
SHD, als Teil der 
Volksmarine, mitge- 
holten, daß die See- 
verkehrswirtschaft 
und die Werften „im 
Plan” blieben. Auch 
ihre militärischen 
Pflichten erfüllten die 
Genossen. Die Fahr- 
wasser zu den Stütz- 
punkten der Volksma- 
rine waren immer of- 
fen und navigatorisch 
abgesichert, die Fah- 
renden Einheiten trotz 
Frost und Eis einsatz- 
fähig. 
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Sollte in diesen Ta-- 
gen wieder Eis vor RÜ- 
gen sein, werden 
beide Besatzungen der 
Gëllen" mit gleichem 
Einsatz ihren Mann 
stehen. 


Bild und Text: 
Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
2 Fotos: 
Fregattenkapitän 
Bernd Küttner 
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Feuertaufe bei Pskow und Narwa 


Man schreibt den 21. Februar 
1918. In Pskow herrscht Alarm- 
stimmung. Truppen des deut- 
schen Imperialismus wälzen sich 
anscheinend unaufhaltsam von 
Westen und Südwesten heran. Der 
stürmische Februarwind treibt 
den Rauch brennender Militärde- 
pots durch die Stadt. Soldaten 
der ehemaligen zaristischen Ar- 
mee füllen den Bahnhof und die 
Straßen; demoralisiert, drängen 
sie panikartig zurück. Hier und 
da kleine Abteilungen der Roten 
Garde, kampfbereit, aber verlore- 
nen Häuflein gleichend. Pskow 
scheint wehrlos, und von hier 
sind es nur noch rund 300 Kilo- 
meter bis nach Petrograd. Die 
Hauptstadt, das revolutionäre 
Zentrum des wenige Wochen al- 
ten Sowjetstaates, ist unmittelbar 
bedroht. Wie soll man den schier 
übermächtigen und brutalen 
Feind aufhalten? Da mahnen am 
nächsten Morgen Plakate von 
Hauswänden und Anschlagsäu- 
len: „Das sozialistische Vaterland 
ist in Gefahr!“ 

Alle, denen die Sache der Re- 
volution am Herzen liegt, werden 
aufgerufen, als Freiwillige in die 
Rote Armee einzutreten und den 
jungen Arbeiter-und-Bauern- 
Staat zu verteidigen. Und es fin- 
den sich immer mehr, die sich 
nicht vom Sog des allgemeinen 
Rückzugs mitreißen lassen wol- 
len. Arbeiter, Rotgardisten, Sol- 


daten der alten Armee, Jugendli- 
che und auch Frauen folgen dem 
Aufruf Lenins, eilen zur Melde- 
stelle für Freiwillige der Roten 
Armee. Wie in Pskow beginnen 
sich in diesen Tagen unter der 
Führung der Bolschewiki überall 
in Sowjetrußland die Kräfte zu 
formieren, die bereit sind, ihr 
Vaterland militärisch zu schüt- 
zen. 

Am 18. Februar 1918 hatten 52 
deutsche Divisionen die Waffen- 
stillstandslinie überschritten. Für 
die Sowjetmacht besonders be- 
drohlich waren die konzentrisch 
auf Petrograd zielenden Opera- 
tionsrichtungen: die von Riga 
und von Dwinsk aus über Pskow 
sowie die von Haapsalu aus über 
Reval und Narwa. Zunächst stie- 
Ben die deutschen Truppen fast 
ungehindert vor. Die zerfallende 
alte Armee leistete kaum Wider- 
stand und flutete regellos zurück, 


und die durch Dekret vom 28. Ja- 
nuar 1918 verfügte Bildung der 
Roten-Arbeiter-und-Bauernarmee 
steckte in den allerersten Anfän- 
gen. 

In dieser außerordentlich ern- 
sten Situation rief die Sowjetre- 
gierung am 21. Februar das Volk 
auf, alle Kräfte und Mittel zur 
Rettung der sozialistischen Hei- 
mat zu mobilisieren. Obwohl das 
russische Volk zutiefst kriegs- 
müde war und von der Sowjet- 
macht den Frieden erwartete, be- 
griff es in seiner Mehrheit: Der 
durch die deutschen Imperiali- 
sten aufgezwungene Krieg trug 
einen anderen Charakter als zur 
Zeit des Zaren oder der bürgerli- 
chen Provisorischen Regierung. 

Tatsächlich betrieb der sowjeti- 
sche Staat unter der Führung Le- 
nins vom ersten Tag seiner Exi- 
stenz an eine aktive Friedenspo- 
litik. Das „Dekret über den Frie- 
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den“ verurteilte die Fortsetzung 
des imperialistischen Krieges als 
das größte Verbrechen ап der 
Menschheit; es schlug allen Vol, 
kern und Regierungen der krieg- 
führenden Länder vor, die 
Kampfhandlungen einzustellen 
und sofortige Verhandlungen 
über den Abschluß eines demo- 
kratischen Friedens ohne Anne- 
xionen und Kontributionen auf- 
zunehmen. Hoffnungsvoll be- 
grüßte die Mehrheit der Völker 
diesen Friedensappell. Dagegen 
begannen die Militärs und Politi- 
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4 Angehörige der Roten Garde 


ker der imperialistischen Koali- 
tionen, die den Krieg zur Durch- 
setzung monopolistischer Ziele 
fortsetzen wollten, Pläne zum 
Sturz der Sowjetmacht zu 
schmieden. Entsprechend der 
strategischen Lage gingen sie je- 
doch verschiedenartig vor. 

Die Regierungen Frankreichs, 
Englands und der USA lehnten 
die Anerkennung der Sowjetre- 
gierung sowie allgemeine Frie- 
densverhandlungen ab. Durch 
eine bewaffnete Intervention 
wollten sie die Sowjetmacht in 





A Ausbildung von Arbeitern für die Rote Armee 


A Kämpfer der Roten Armee auf dem Marsch zur Front bei Narwa 


Rußland stürzen. Hingegen die 
offiziellen Vertreter des deut- 
schen Kaiserreichs und Öster- 
reich-Ungarns schlossen einen 
Waffenstillstand mit Sowjetruß- 
land. Während der noch im De- 
zember 1917 in Brest-Litowsk be- 
ginnenden Friedensverhandlun- 
gen traten jedoch die wahren 
Absichten der deutschen Impe- 
rialisten immer deutlicher zu- 
tage: militärische Entlastung an 





der Ostfront zur verstärkten Fort- 
führung des Krieges im Westen 
und gleichzeitige Verwirklichung 
eines weitreichenden Expansions- 
programms im Osten. Polen, Li- 
tauen, die Ukraine, Teile Belo- 
rußlands, Lettlands und Estlands 
sollten in den Machtbereich des 
deutschen Imperialismus fallen. 
Lenin hatte der sowjetischen 
Delegation angesichts der räube- 
rischen deutschen Forderungen 
anfänglich zu einer hinhaltenden 
Verhandlungstaktik geraten. Als 
aber die deutsche Seite mit Wie- 
deraufnahme der Kampfhandlun- 
gen drohte, forderte er entschie- 
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Frontverlauf am 18. Februar 1918 


Operationsrichtung der deutschen Truppen 


Frontverlauf nach dem Marz 1918 


Abteilungen der Roten Armee 
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den, den Vertrag trotz seines 
erpresserischen Charakters zu un- 
terzeichnen. Infolge des Zerfalls 
der alten Armee musse man vor 
dem hochgeriisteten Feind zeit- 
мейір zurückweichen, um gleich- 
zeitig eine neue Armee aufzustel- 
len um den Sowjetstaat vor der 
inneren und äußeren Konterrevo- 
lution zu retten. Aber der Leiter 
der sowjetischen Delegation, 
Trotzki, verweigerte die Unter- 
zeichnung des Friedensvertrages 
mit der scheinrevolutionären und 
desorientierenden Phrase „Weder 


Krieg noch Frieden“. Das be- 
nutzten die deutschen Militari- 
sten als willkommenen Anlaß, 
den Waffenstillstand zu brechen 
und SowjetruBland zu überfallen. 
„Wir müssen nach Petersburg 
marschieren“, war die Forderung 
des Ersten Generalquartiermei- 
sters Ludendorff. Und auch 
Staatssekretär Kühlmann er- 
klärte: „Revolutionärer Seuchen- 
herd muß ausgetreten werden mit 
Waffengewalt.“ In ausnahms- 
weise richtiger Einschätzung der 
politisch-moralischen Situation 
kamen ihm jedoch zugleich Be- 


denken: „Glaube nicht, daß 
selbst die Einnahme von Peters- 
burg genügen würde. Unterste 
Klassen Nährboden für Ideen der 
Bolschewiki.“ 

Am 22. und 23. Februar melde- 
ten sich allein in Petrograd 
60000 Freiwillige. Das ermög- 
lichte es, rasch aufgestellte Ein- 
heiten der Roten Armee an die 
bedrohtesten Abschnitte, nament- 
lich nach Pskow und Narwa, zu 
entsenden. 

Nachdem die Interventen am 
23. Februar bis vor Reval und 
Pskow gelangt waren, stießen sie 
auf immer heftigeren Wider- 





stand. Das Vordringen der deut- 
schen Truppen entlang der Bahn- 
linie Riga-Pskow wurde durch 
lettische Schützen und Rotgardi- 
sten gestört. Deshalb beschleu- 
nigten die Interventen ihren An- 
griff auf Pskow über Rezekne. 
Vom 23. bis 25. Februar lieferte 
das 2. Rotarmistenregiment, ver- 
stärkt durch Eisenbahntruppen, 
Pskower Arbeiter und Soldaten 
der alten Armee, den Interventen 
bei Pskow heftige Gefechte. Be- 
sonders erbittert wurde am 

23. Februar um die am Südwest- 
rand der Stadt gelegene Verteidi- 
gungsstellung gekämpft. Die 





deutschen Truppen, die nach 
Pskow durchzustoBen versuchten, 
wurden trotz ihrer betrachtlichen 
Uberlegenheit nicht nur aufge- 
halten, sondern zeitweilig zu- 
rückgeworfen. Dank heldénmiiti- 
gen Kampfes errangen die Rotar- 
misten des 2. Regiments ihren 
ersten Sieg. Zwar vermochten die 
Deutschen Pskow am 25. Februar 
zu besetzen, aber ihr weiteres 
Vordringen auf Petrograd wurde 
erschwert und somit verzögert, es 
war Zeit gewonnen. 

Auch in der zweiten wichtigen 
Operationsrichtung, die entlang 
der Eisenbahnlinie Reval-Narwa 
führte, erlangten die Interventen 
nicht die erhofften schnellen Er- 
folge. Der örtliche Widerstand 
kleinerer Abteilungen der Roten 
Garde und Roter Matrosen ver- 
zögerte die Einnahme Revals. So 
wurde es möglich, Truppen, Waf- 
fen sowie fast alle im Hafen lie- 


genden Kriegsschiffe dem feindli- 


chen Zugriff zu entziehen. Nach- 
dem die deutschen Truppen die 
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4 Vor Pskow, Februar 1918 


Stadt am 25. Februar besetzt hat- 
ten, forcierten sie ihren Angriff 
auf das nur 120 Kilometer vor 
Petrograd gelegene Narwa. Jetzt 
entwickelte sich vor allem ein 
Kampf um Bahnstationen, in 
dem sich Abteilungen der Roten 
Armee, unterstiitzt von Putilow- 
Arbeitern, Roten Matrosen und 
Partisanen, den deutschen Trup- 
pen immer wieder entgegenwar- 
fen, deren Vordringen auf Petro- 
grad hemmten und die Rückfüh- 
rung wertvollen eigenen Kriegs- 
geräts ermöglichten. 

Der zunehmende Widerstand 
der Roten Armee brachte den 
deutschen Militaristen die Er- 
kenntnis, daß es nicht gelingen 
würde, die Sowjetmacht mit 
einem „kurzen Schlag“ zu besei- 
tigen. Die politische und militari- 
sche Führung des deutschen Kai- 
serreiches wollte jedoch mög- 
lichst schnell Truppen für die 
geplante Frühjahrsoffensive im 
Westen freibekommen und zu- 
gleich eine „revolutionäre Infizie- 
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4 Unterzeichnung des Friedensvertrages von Brest-Litowsk 


A „Rayonkomitee geschlossen, alle sind ап der Front“ 
A Aufruf des Rates der Volkskommissare vom 21.2.1918 





rung“ des Ostheeres vermeiden. 
Deshalb ging sie auf ein erneutes 
Friedensangebot der Sowjetregie- 
rung ein, nutzte jedoch deren 
Zwangslage, um ihre räuberi- 
schen Forderungen noch höher 
zu schrauben. Im Interesse der 
Erhaltung der Sowjetmacht und 
unter Berücksichtigung der rea- 
len militärischen Lage sprach 
sich Lenin entschieden für einen 
sofortigen Friedensabschluß aus. 
Der am 3. März 1918 in Brest-Li- 
towsk unterzeichnete Friedens- 
vertrag verschaffte trotz seiner 
drückenden Bedingungen dem 
Sowjetstaat die dringend benö- 
tigte Atempause, um den soziali- 
stischen Aufbau in Angriff zu 
nehmen und zugleich die Vertei- 
digungsfähigkeit des Landes zu 
erhöhen. | 

Fiir diese Pause hatte der hel- 
denhafte Kampf der noch jungen 
Arbeiter-und-Bauern-Armee we- 
sentliche Voraussetzungen ge- 
schaffen. Er hatte die deutschen 
Interventen gezwungen, ihren 
Vormarsch auf die Hauptstadt 
des Sowjetstaates zu stoppen. 


Wenn auch W. 1. Lenin die ge- 
| samte Woche vom 18. bis 24. Fe- 


bruar 1918 als „einen der größten 
historischen Wendepunkte in der 
Geschichte der Revolution“ be- 
zeichnete, so ragt doch der 

23. Februar heraus; der Tag, an 
dem die Rote Armee in entschei- 
denden Abwehrkämpfen ihre 
Feuertaufe erhielt und an dem 
der Zustrom in die Rote Armee 
Massencharakter annahm. Des- 
halb beschloß die Sowjetregie- 
rung im Jahre 1919, alljährlich 
den 23. Februar als Tag der 
Gründung der Roten Armee zu 
begehen. 


Text: Dr. Karl Schmiedel 
Bild: Archiv 
Illustration: Heinz Rode 








Uber zahlreiche Vorschläge der 
Sowjetunion und vieler anderer 
Staaten und Bewegungen zum 
Verbot und zur Beseitigung aller & 
Massenvernichtungswaffen le- 
sen wir fast täglich in den Zei- ` 
tungen, erfahren aus Rundfunk 
und Fernsehen davon. Die 
UdSSR gehörte zu den ersten 
Staaten, die 1925 dem Genfer 
Protokoll beitrat, das die An- 
wendung chemischer und bak- 
teriologischer Waffen verbietet. 
Erst vor wenigen Monaten hat 
sie in Schichany vor der inter- 
nationalen Öffentlichkeit auch 
die Möglichkeiten der Beseiti- 
gung chemischer Waffen de- 
monstriert. Solange jedoch 
noch Massenvernichtungswaf- 
fen existieren, umfassende völ- 
kerrechtlich verbindliche Ver- 
träge ausstehen, bleibt die Kern- 
strahlungs-, chemische und bio- 
logische Beobachtung als Be- 
standteil der Aufklärung eine 
der wichtigsten Maßnahmen 
zum Schutz der Truppen. Grup- 
penführer dafür werden auf Mi- 
litärtechnischen Schulen und in 
Ausbildungszentren der NVA 
herangebildet. Sie müssen in 
ihren Einheiten den Einsatz von 
Massenvernichtungswaffen 
durch den Gegner rechtzeitig 
feststellen, die eigenen Truppen ” 
warnen sowie den vorgesetzten f 
Stäben Angaben über die Lage 
übermitteln können. Einer, der 
mithilft, daß die Unteroffiziers- 
schüler auf diesem Spezialge- 

biet eine solide Ausbildung er- 
halten, ist Genosse Schieferdek- |” 
ker: | 
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Stabsfeldwebel Schieferdecker in seiner „Perle” 


,Genosse Oberstleutnant, Sie 
sind doch von der Armeerund- 
schau”, spricht mich auf der Ob- 
jektstraße im Ausbildungszentrum 
„Paul Fröhlich” ein schlanker 
schwarzhaariger Stabsfeldwebel 
an. Und er legt gleich los: er 
habe da etwas, was sicher auch 
die AR-Leser interessieren 
könnte. Und ob ich mir nicht mal 
seine Perle ansehen wolle, fragt 
er mit unverkennbar erzgebirgi- 
schem Dialekt. Daß er Schiefer- 
decker heißt, Andreas mit Vorna- 
теп, Jahrgang 58 sei, erzählt er 








mir auf dem Weg zum Lehrge- 
bäude. Der in Reinsdorf bei Zwik- 
kau geborene Baufacharbeiter ist 
seit zehn Jahren Berufsunteroffi- 
zier. „Weil mich hauptsächlich 
die Technik interessiert hat. Und 
die gibt's ja bei der Armee in aus 
reichender Menge. Je größer, de- 
sto besser.” 

So erwarte ich also, eine groß- 
technische Anlage oder ähnliches 
zu sehen, oder wenigstens das 
Modell einer solchen. Was ande- 
res sollte ein Zugführer, dessen 
Truppe die Ausbildung technisch 
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sicherstellt, wohl sonst vorführen 
wollen? Aber weit gefehlt. 


Hinter der mit Gittern versperr- 


ten Tür im zweiten Stock stehe 
ich auf einmal vor dem Relief 
eines Übungsgeländes mit allerlei 
taktischen Zeichen darauf. Unge- 
fähr Teppichgröße, erfasse ich 
mit einem kurzen Blick. „Alles 
Handarbeit, meine”, weist der 
Stabsfeldwebel auf das die Mitte 
des Raumes ausfüllende Viereck, 
wahrlich der Blickfang im Kabi- 
nett für die Ausbildung künftiger 


Gruppenführer für Kern- und che- 


mische Aufklärung. 
Als Neuerervereinbarung habe 


er seinerzeit den Bau und die Ein- 


richtung des Kabinetts übernom- 
men. Allerdings, was er sich da 
,aufgehalst” hatte, sollte sich erst 
im Nachhinein herausstellen. 
„Freigestellt wurde ich ja dafür. 
Aber das war’s dann auch. An- 
fangs hatte ich nichts als einen 
Bleistift und ein Stück Papier. Da- 
mit bin ich raus in unser Übungs- 
gelände, habe aufgemalt, was ich 
sah, diese Skizze dann auf die 
Wandtafel übertragen und da- 
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nach das Gelände gestaltet. Aus 
Zeitungs- und Velourpapier, 

Leim, Farbe und Modelleisen- 
bahnzubehör.” Das, was dabei 
herauskam, nämlich der „Sandka- 
sten”, konnten inzwischen schon 
zig Unteroffiziersschüler nutzen. 
Und die Vorgesetzten errechne- 
ten, daß die Übungen im Kabinett 
rund 50 Prozent der Zeit für Ge- 
ländeausbildung einsparen hel- 
fen. Denn der Kasten ist nicht das 
einzige, was hier zu zeit- und 
kraftstoffsparender Ausbildung 
beiträgt. Rings an den Wänden 
angebracht sind alle Arbeitsmittel, 
mit denen Soldaten und Unteroffi- 
ziere in ihren speziell für die KC- 
Aufklärung ausgerüsteten Kraft- 
fahrzeugen und Schützenpanzer- 
wagen zu tun haben. Weitestge- 
hend wie im Originalfahrzeug 
sind sie angeordnet, an jedem 
der zehn Arbeitsplätze. Da gibt es 
verschiedene Kampfstoffanzeiger 
für den Nachweis und zur Bestim- 
mung chemischer Kampfstoffe in 
der Luft, am Boden, auf der Haut, 
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auf der Kampftechnik oder ande- 
ren Materialien. Auch finden sich 
dort beispielsweise mehrere 
RWA 72K, Geräte zur Kernstrah- 
lungswarnung, -aufklarung und 
-kontrolle. 

Dies alles nach gut überlegten 
Vorstellungen einzurichten und 
für eine effektive Ausbildung 
nutzbar zu machen, daran hat An- 
dreas Schieferdecker ein gerüttelt 
Maß Anteil. Leider gebe es aber 
in fast jedem Lehrgang auch Un- 
teroffiziersschüler, die in dem Ka- 
binett nicht gleich das Ausbil- 
dungsgerät sehen, sondern eher 
ein Spielzeug. „Wenn ich da ab 
und zu den Sandkasten sehe, tut 
es mir richtig weh. Weil ich eben 
weiß, wieviel Arbeit drin steckt, 
wieviel Stunden, Tage und 
Nächte nicht nur ich daran ge- 
knobelt, gebastelt und gebaut 
habe.” Wer also will es ihm ver- 
denken, wenn er für das Kabi- 
nett, seine „Perle“, Reklame 





macht: „Möglicherweise können 
sich andere noch was abgucken!” 
Stolz auf das Geschaffte, aber 
auch Verantwortungsgefühl für 
dessen Erhaltung, das sind mit Si- 
cherheit zwei von einer ganzen 
Reihe Gründen, die den Stabsfeld 
bewogen, sich „Nachschlag“ zu 
holen. Denn die zehn Jahre, zu 


denen er sich seinerzeit verpflich- 


tet hatte, sind inzwischen abge- 
laufen. „Warum sollte ich gerade 
jetzt die Uniform ausziehen, wo 
ich doch hier gebraucht werde.” 
Verlaß sei auf ihn und rührig ` 
wäre der Stabsfeldwebel, sagen 
die Offiziere in der Fachrichtung. 
Immer sei er da, wenn man ihn 
brauche. Schließlich zeichnet er 
für die technische Einsatzbereit- 
schaft von rund 20 Fahrzeugen 
verantwortlich. Muß er dafür sor- 
gen, daß alle für die Ausbildung 
benötigte Technik immer zur be- 
fohlenen Zeit am richtigen Ort 
steht. „Wenn die Truppe um fünf 
geweckt wird, bin ich spätestens 
halb sechs da, im Fahrzeugpark. 


Wenn die Technik in Betrieb ge- 
nommen wird, das Marschband 
aufgestellt, also die Reihenfolge 
der Fahrzeuge in der Kolonne 
festgelegt wird, wir dann im Aus- 
bildungsgelände die Stellungen 
beziehen, da möchte man als 
Zugführer schon dabei sein. Und 
abends natürlich auch, bei der 
technischen Wartung.” In sol- 
chen Fällen bestimmt für Genos- 
sen Schieferdecker nicht die Uhr 
den Dienstschluß. „Ehe nach 
einem Großeinsatz alles gewa- 
schen und betankt ist und wieder 
in der Halle steht, das dauert 


eben schon seine Zeit. Bei so vie- 


len Fahrzeugen.” Erst wenn die 
Hallentore geschlossen werden, 
macht er Feierabend. Aber nicht 
nur darin ist er seinen Unterstell- 
ten Vorbild. Fast alle Technik, die 
im Ausbildungszentrum existiert, 
ob Basisfahrzeug oder Spezial- 
technik, vom KrAZ bis zum Ural 


oder vom Kran bis zum Schützen- 


panzer, darf der Stabsfeldwebel 
führen und bedienen. Mehrere 
Seiten füllen die Bestätigungen in 
seinem Wehrdienstausweis. „Hat 


zwar ganz schön lange gedauert, 
bis ich alles zusammen hatte. 
Aber schließlich habe ich es doch 
geschafft.” Er sei nun mal ein un- 
verbesserlicher „Technikfeti- 
schist”. 

,Das kommt von klein auf. Ich 
war als Kind schon son Kunde. 
Wenn draußen ein Motor gerat- 
tert hat, und die Mutter hat ge- 
sagt, hol’ einen Eimer Kohlen, bin 
ich zum Motor gelaufen, um zu 
sehen, was sich da bewegt und 
dreht. Als Dreijähriger bin ich auf 
dem Bau mal auf einer Dampf- 
walze mitgefahren. Hat das Spaß 
gemacht! Hauptsache, es hat sich 
was gedreht, was bewegt — das 
war meine Welt.“ 

So war es vor gut 25 Jahren, 
und so ist es bis heute geblieben. 
Aber längst schaut Andreas 
Schieferdecker nicht mehr stau- 
nend zu, wenn sich etwas dreht. 
Er sorgt dafiir, даб sich seine 
Technik bewegt. Und nicht nur 
die. 


Text: Oberstleutnant 
Ulrich Fink 

Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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würde, habe er sich als 
Jugendlicher damals 
nicht vorgestellt. 

Dirk verweist auf an- 
dere Erfahrungen, die er 
auch nicht ins Schokola- 
denfach einsortiert. 
Thema Freizeit. Selbst 
bei geschicktester und 
gerechtester Organisa- 
tion und Planung des 
Dienstes sind Einbußen 
an Freizeit unvermeidbar. 
Hauptgrund: die Bereit- 
schaftsdienste. Der Flug- 
zeugführer hat zwar 
dienstfrei, muß aber zu 
Hause jederzeit erreich- 
bar sein, wenn es die mi- 
litärische Situation erfor- 
dert. Da bleibt unterm 
Strich wenig wirkliche 
Freizeit, wo man mit der 
Frau und den Kindern et- 
was unternehmen kann. 
Und noch etwas. Jagd- 
‚fliegergeschwader sind 
immer ein bißchen drau- 
ßen, abseits von Städten, 
von Kinos, Theatern, Dis- 
kos, Restaurants, Ge- 
schäften, nicht selten 
auch abseits von den be- 
ruflichen Möglichkeiten 
für die Ehefrauen. Mit 
anderen Worten: Das 
Mädchen, das sich in 
einen solchen Burschen 
verliebt, ist zu so einem 
Mann nur zu beglück- 
wünschen, muß aber 
wissen, daß sie mögli- 
cherweise ihre berufli- 
chen Pläne nicht so ver- 
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wirklichen kann, wie sie 
sich das wiinscht. Kein 
kleines Problem, und 
wenn überhaupt zu lö- 
sen, dann nur durch 
Liebe, Verständnis und 
festes Zusammenhalten. 
Jens und Dirk haben sol- 
che Frauen an ihrer 
Seite. Und beide sagen: 
Wenn das Hinterland 
nicht in Ordnung ist, 
wenn es zu Hause nicht 
stimmt, dann kann man 
nicht fliegen, dann ist 
man nur ein halber 
Mensch. 

Ihrem Staffelkomman- 
deur, Major Joachim 
Munkelt, können sie da 
sowieso nichts vorma- 
chen. Er ist selber Vater 
von vier Kindern, hat 
eine tüchtige, liebe Frau, 
ein Zuhause, auf das er 
sich jeden Tag freut. Für 
die beiden Oberleutnante 
ist Genosse Munkelt 
mehr als ihr Vorgesetz- 
ter. Er ist ihr Lehrer, ihr 
Freund, dem sie sich an- 
vertrauen, auch wenn es 
nicht um Dienstliches 
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geht. Und er ist ihr Vor- 
bild. Es bedeutet ihnen 
schon etwas, in seiner 
Staffel zu dienen — 
sechsmal in ununterbro- 
chener Folge hat sie un- 
ter Major Munkelts Füh- 
rung den Titel „Beste 
Einheit“ erkämpft. Die 
jungen Offiziere sehen in 


hen von fünfzig Metern 
bis hinauf in die Stra- 
tosphäre, für ungestörten ` 
Frieden und für die Si- 
cherheit von uns allen zu 
sorgen. | 

Jens und Dirk machen 
ihren Weg. Beide sind 
schon verschmolzen mit 
ihrem Beruf. Beide haben 
Söhne. Beide wären 
stolz, wenn ihre Söhne 
einst werden würden, 
was sie heute sind — er- 
folgreiche Jagdflieger, 
kluge, selbstbewußte Of- 
fiziere. 

An Jens, Dirk und ihre 
Genossen wollen wir 
denken, wenn wir hinauf- 
schauen zu den weißen 
Kondensstreifen an unse- 
rem Himmel. 


Text: Karin Matthöes 
Bild: Manfred Uhlenhut, 


ihrem Kommandeur nicht Wolfgang Fröbus (1) 


nur den erstklassigen 
Jagdflieger. Er lebt ihnen 
auch vor, das Aller- 
schwerste in ihrem Beruf 
zu erlangen — die Ent- 
schlossenheit, das Leben 
einzusetzen, wenn der 
befohlene Start einmal 
kein Übungsflug, son- 
dern aufgezwungener, 
schrecklicher Ernst sein 
würde. Dieses Bereitsein 
gehört zu ihnen wie ihr 
Helm, auf dem ihr Name 
steht. 

Schutz unseres Luftrau- 
mes, Verteidigung des 
Friedens und des Sozia- 
lismus, das sind große, 
schwere Worte. Das ist 


ihr Kampfauftrag, und an- 


ders ist er nicht zu nen- 
nen. Das ist der Sinn 
ihres oft unglaublich 
schweren und so gelieb- 
ten Berufes — an ihrem 
Kampfabschnitt, in Hö- 
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Vom 
13. bis 28. 

Februar 1988 

finden im kanadi- 
schen Calgary die 
Wettkämpfe дег XV. 
Olympischen Winterspiele statt. 
Zum neunten Mal gehen dabei 
SDR- Sportler in die olympische Winterspur. 
1956 gewann Harry Glaß in Cortina d'Ampezzo 

im Skispringen Bronze und damit die 

erste olympische Medaille für die DDR überhaupt. 
Seitdem ist die DDR-Medaillenbilanz 

4та! Gold, 29mal Silber und 30mal Bronze angewachsen. 
Auch inzwischen weltbekannte Armeesportler, 

wie Hans Rinn, Hans-Georg Aschenbach, Margit Schumann, 
Meinhardt Nehmer, Frank Ullrich, Wolfgang Hoppe, 

Dietmar Schauerhammer und viele andere haben dazu beigetragen. 
Und 1988? Fleißig haben sie trainiert, auch die Athleten des ASK Vorwärts Oberhof. 
Nun gilt’s in Calgary. 

Die „olympische” Aufgabe, die wir Euch heute stellen, ist gewiß leichter. 

Zehn Calgary-Sportarten hat unser Zeichner Detlev Schüler 

als kleine Rate-Hilfe auf diesen Seiten „verewigt”. Sechs davon stehen auch auf 
dem Trainingsprogramm unserer Armee-Wintersportler des ASK Oberhof, 

die Ihr herausfinden sollt. Beachtet dabei, daß sich eine der gesuchten Disziplinen 
aus zwei der hier dargestellten zusammensetzt. Wir erwarten also Eure Postkarten 
mit den sechs ASK-Wintersportarten bis zum 10.3. 1988. 

Unsere Anschrift: Redaktion Armeerundschau, PF 46130, Berlin, 1055. 


Umsonst soll Euer Mühen natürlich nicht sein. Je einmal 200, 150 und 100 Mark, viermal 50 
und zehnmal 20 Mark werden an die glücklichen Gewinner auf die Reise gehen. 
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Zum ersten Mal sah ich 
Freiburg. Die kleine schles 


ische 





Stadt wurde nicht lange verteidigt 


weil sie keinerlei militärische Be- 
deutung besaß. Darum beschränkte 
sich unser Bunkerdasein auf einige 


Vormittagsstunden. 





Ein paar Minuten nach zwölf 
wurde das schwere Tor aufgesto- 
Ben. Die Hindenburglichter began- 
nen zu flackern. Niemand bewegte 
sich. Bis auf ein paar Greise und 
Krüppel hockten nur Frauen und 
Kinder im Bunker. Am Eingang 
tauchte ein Russe auf. Seine Um- 
. risse zeichneten sich klar gegen 
das Tageslicht ab; das schlanke 
Käppi, ein beutelartiger Rucksack 
über der linken Schulter, der klo- 
bige Lauf einer MPi, die er in der 
rechten Hand hielt, war zu Boden 
gerichtet. Aus diesem Umriß ka- 
men ein paar Worte, hart und hei- 
‘ser gesprochen. „Dawaj, датој! 
Nach-chause! Dawaj!“ 

Erst als die Maschinenpistole in 
bedrohlicher Ungeduld herumge- 
fuchtelt wurde, rührten wir uns. 

Der Russe trat zur Seite und 
lehnte sich mit der linken Schulter 
leicht gegen die Torfüllung. Nur 
seine schmalen blauen Augen be- 
wegten sich, musterten mit müder 
Aufmerksamkeit die Frauen, die 
furchtsam an ihm vorbeiblickten 
und hinaushuschten. 

Meine Mutter trieb uns fünf mit 
ausgebreiteten Armen wie Hühner 
vor sich her. Ich lief rechts außen 
an dem fremden Soldaten vorbei. 


Der Ti 


von Walter Flegel 
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"ch blickte ihn ап, er mich. Sein 


Gesicht veränderte sich. Er lä- 
chelte nicht. Er schien sich an et- 
was zu erinnern. Plötzlich hob er 
den linken Arm. Ich spürte seine 
Hand auf meinem kurzgeschore- 
nen Kopf, alle fünf Finger bis zu 
den Kuppen und die knotigen Bal- 
len. Sie glitten, als ich weiterging, 
über den Hinterkopf bis auf meine 
rechte Schulter und schoben mich 


schließlich mit einem Klaps hin- 


aus. Ich blickte mich nicht nach 
ihm um. 

„Dawaj! Dawaj!“ hörte ich ihn 
rufen. Lauter und schärfer klang 
es. Und die Leute beeilten sich, als 
fürchteten sie, der Russe könne 
sein Kommando bereuen und zu- 
rücknehmen. Dann zwängten wir 
uns zwischen Hausmauer und Pan- 
zersperre hindurch und erreichten 
nach ein paar Minuten die unver- 
sehrte Wohnung. 
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Wir wohnten іп einem vierstöcki- 
gen Mietshaus, das einem Spirituo- 
senfabrikanten gehörte. In großen 
Remisen und Kellergewölben lager- 
ten leere und noch gefüllte Fässer. 
Obwohl seit Wochen in den Räu- 
men nicht mehr gemixt und ge- 


eplower 


Kasse 









u, 


braut worden war, roch es schon 
im Hausflur und besonders stark 


auf dem Hof nach Alkohol und Es- 


` “бір. In den ersten Tagen lockten 


diese Gerüche ganze Gruppen von 
Russen an. Sie probierten die In- 
halte der vollen Fässer, bis sie auf 
Alkohol stießen. Aber sie tranken 
nicht sofort und nicht allein. Je- 
desmal suchten sie nach Deut- 
schen, die vorkosten mußten. Nie 
habe ich erlebt, daß sie eine Frau 
dazu holten. Aber mein Bruder, 
ein langaufgeschossener Fünfzehn- 
jähriger, war der älteste männliche 
Bewohner des Hauses, und er 
mußte ein paarmal am Tage an die 
Fässer. Je betrunkener er wurde, 
um so mehr lachten sie über ihn. 
Nie kam er ohne Geschenk herauf. 
Speck gaben sie ihm, Eier, brau- 
nen Zucker, Machorka. Eines 
Abends fanden meine Mutter und 
ich ihn vorm Haus auf der Rinn- 
steinkante sitzend. Er schaukelte 
den Oberkörper hin und her, 
lachte in einem fort, nahm immer, 
wenn einer vorbeiging, seine blaue 
Schirmmütze ab und verbeugte 
sich. Als auf der anderen Seite der 
schmalen Straße ein paar Russen 
herankamen, richtete sich mein 
Bruder auf, riß den Arm hoch und 
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rief: „Heil Hitler!“ Die Russen ver- 
harrten. Stumm überquerten sie 
die Straße. Da sah ich den Trepto- 
wer Russen zum zweiten Mal. Ein 
schmalgesichtiger junger Offizier. 
Er ging vor den anderen her, zog 
seine Pistole. Meine Mutter stellte 
sich vor mich und meinen Bruder 
und begann die Russen anzuwet- 
tern, wie ich meine Mutter noch 
nie hatte schimpfen hören. 

„Weg da! Laßt ihn! Sperrt eure 
eignen Saufbolde ein. Meinen Jun- 
gen laß ich mir nicht ... Besoffen 
haben sie ihn gemacht, jeden Tag! 
Nichts im Wanst hat er, aber sau- 
fen muß er. Der krepiert mir 
noch.“ 

Mein Bruder wackelte mit dem 
Oberkörper, lachte und lachte. 
„Holt den Schnaps weg! Oder gießt 
ihn aus!“ schrie meine Mutter. 

Der Offizier schob die Pistole in 
die Tasche zurück. Erst im Keller 
zog er sie wieder und schoß Lö- 
cher in die Fässer. Alkolat, Essig 
und die klebrigen Liköressenzen 
flossen und rannen auf die Keller- 
steine, versickerten im Gulli. 

Dann half der Russe uns, meinen 
Bruder in die Wohnung zu brin- 
gen. Dort legte er für ihn ein paar 
Tabletten auf den Tisch. Am Kü- 
chentisch blieb er stehen, weil er 
meine Briefmarken sah. Schwei- 
gend blätterte er in den Alben. 
Sein Gesicht verjüngte sich. Ehe er 
ging, nickte er mir freundlich zu. 
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In den Wochen danach sah und 
hörte ich viele Russen. Ihre Uni- 
formen wurden mir vertraut, der 
strenge Geruch von Machorka, den 
sie in Tütchen aus Zeitungspapier 
füllten und der beim Rauchen un- 
geheuer qualmte. Und ihre Lieder 
wurden mir vertraut. Wir verstan- 
den die Texte nicht. Nur vom 
Klang bestimmter Laute her gaben 
wir ihnen Namen. Eines hieß „Le- 
berwurst“, und ein anderes über- 
setzten Ältere so: „Schon wieder 
eine Seele vom Alkohol gerettetet.“ 
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Wir sangen diese Lieder mit, 
wenn wir neben marschierenden 
Kolonnen durch die Stadt liefen. 
Häufig endeten solche Wege am 
Kino. Aus zwei Gründen folgten 
wir ihnen. Vorm Filmtheater traten 
sie auseinander, drehten sich und 
füllten Zeitungstütchen mit Ma- 
chorka. Das Kommando zum Ein- 
rücken kam meistens früher, als 
die ungewöhnlichen Zigaretten 
aufgeraucht waren. Mancher von 
den Soldaten warf sie weg. Flink 
sammelten wir die Reste in 
Schachteln zusammen, und später 
verschacherten wir den Tabak. 

Wochenlang lief mehrmals am 
Tage der Film „Der weiße Traum“. 
Manchmal nahmen die Russen uns 
mit hinein. 

Dort sah ich ihn zum dritten 
Mal. Er war ein blasser Sergeant, 
der so jung aussah wie mein Bru- 
der. Ein paarmal saß ich im Saal 
neben ihm oder auf seinen Knien. 

Noch heute kenne ich Lieder 
dieses Filmes auswendig, zum Bei- 
spiel das von der „Prager Mizzi“, 
die der Liebling aller Herrn ist, 
oder das vom „Bunten Luftballon“. 
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Jahre später, wir waren inzwischen 
auf ein Dorf in der Nähe von Leip- 
zig umgesiedelt, lehrten drei russi- 
sche Offiziere mich, wie man am 
offenen Feuer Fisch brät. Es war 
Winter. Ich hatte mit einem 
Freund Karpfen und Schleie aus 
dem Eis des Stausees herausge- 
schlagen. Das Wasser war damals 
schon von Abwässern aus den na- 
hen Gruben und Brikettfabriken 
verunreinigt. Hätten wir die Fische 
in der Pfanne gebraten, wären sie 
ungenießbar gewesen. Die Offi- 
ziere, mit Angelzeug ausgerüstet, 
schufen eine winterliche Raststelle, 
brachten das Holz mit Hilfe von 
Sprit rasch zum Brennen und Glü- 
hen. Dann stießen sie die Fische 
auf lange Drähte. Mit dem Wasser 
und dem Fett tropfte auch der 
Grubengeschmack nach Phenol 
aus den Leibern, und unsere Beute 
ließ sich essen. 


Damals lernte ich in der Schule 
schon zwei Jahre Russisch. Ich 
probierte gelernte Wörter mit 
einem schon grauhaarigen, etwas 
beleibten Major aus, dessen linke 
Augenbraue von einer Narbe zer- 
schnitten war. Der Offizier, mit 
dem ich danach noch ein paarmal 
am Stausee war, half mir, die 
Sprachmelodie zu finden. In ihm 
traf ich den Treptower Russen zum 
vierten Mal. 
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Ohne diese und andere Begegnun- 
gen hätte der Treptower mich nicht 
sonderlich angerührt, als ich auf 
ihn zuging im August 1951. Mit 
keinem hatte er irgendeine Ähn- 
lichkeit, und doch erkannte ich sie 
alle in ihm wieder. Ich spürte die 
knotigen Ballen der harten Hand 
auf meinem Kopf, roch den Ma- 
chorkadampf und das Duftgemisch 
aus Liköressenz und Essig, hörte 
das langgezogene, sich aus der 
Ferne nähernde „Leberwurst“, und 
schmeckte das heiße Fleisch der 
Stauseeschleie. 

Der Russe mit dem geretteten 
Kind auf dem Arm war mir vom 
ersten Anblick an vertraut, trotz 
seiner monumentalen Symbolik. Er 
behielt diese Vertrautheit für mich. 
Sie vertiefte sich noch. 

Als ich das nächste Mal vor ihm 
stand, trug ich schon Uniform, da 
war ich schon Leutnant der NVA. 
Längst nannte ich die aus den 
Maitagen 1945 gebliebenen sinnli- 
chen Eindrücke und Erinnerungen 
„Befreiung“. 

Damals hatte ich schon lange 
Märsche mit meinen Waffenbrü- 
dern hinter mich gebracht, hatte _ 
mit Pistole, Karabiner, Maschinen- 
gewehr und Kanone neben ihnen 
auf Ziele und Attrappen geschos- 
sen, hatte mit ihnen an frostschar- 
fen Wintertagen in Erdlöchern ge- 
froren und in sommerlicher Hitze 
auf Übungsplätzen manchen Liter 
Schweiß verloren, hatte mit ihnen 
nach einem Hochwasser das Fluß- 
bett der Weißeritz freigeräumt, 
Brücken wieder aufgebaut und 
manches bis zum Rand gefüllte 
Glas Wodka auf Gesundheit, 


Freundschaft und Frieden leerge- 
trunken. Als ich damals in meiner 
Uniform vor ihm stand, empfand 
ich genau, daß der Treptower 
Russe und alle seine lebendigen 
Vertreter an meinem Entschluß, 
Offizier der NVA zu werden, betei- 
ligt gewesen waren. 
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Abermals vergingen Jahre, ehe ich 
ihn wiedersah. An jenem Tage wa- 
ren Kinder um mich, auch eigene, 
und ich erzählte ihnen die Ge- 
schichte von der Rettung des Kin- 
des und meine eigenen Erinnerun- 
gen und Geschichten. Nur Ge- 
schichten machen Denkmale le- 
bendig, geben dem Stein Stimme 
und seinen Gesichtern Empfindun- 
gen. Das vergessen wir häufig. Mo- 
numente, über die keine Geschich- 
ten — oder keine mehr — unter den 
Leuten sind, werden zu Wallfahrts- 
orten, bei denen Ergriffenheit vor- 
getäuscht wird oder, aus augen- 
blicklichen Umständen kommend, 
nur für Augenblicke anhält. 

Wenn Geschichten vergessen 
werden, versteinert selbst ein Trep- 
tower völlig und wird zur ritualen 
Gewohnheit. 
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Danach bin ich lange nicht dort 
gewesen. Etwa fünfzehn Jahre spä- 
ter, als ich aus Wolgograd zurück- 
kehrte, habe ich ihn wieder aufge- 
sucht. 

Ein paar Flugstunden sind Wol- 
gograd und Berlin heute voneinan- 
der entfernt. Von dem zum Schlag 
erhobenen Schwert auf dem Ma- 
maihügel bis zum gesenkten in 
Berlin-Treptow liegen vier Jahre 
Krieg. Auf diesem Weg sind 
ebenso viele Kinder umgekommen, 
wie am Leben erhalten und geret- 
tet worden sind. 

Das Berliner Kind ist wahr- 
scheinlich das letzte deutsche des 
letzten Krieges gewesen, für dessen 
Leben ein Russe sein Leben ein- 
setzte. 

Wie viele Jahre werden vergehen 
müssen, ehe die Symbolik des zum 
Pflug gewordenen Schwertes Wirk- 
lichkeit wird? Der Zeitpunkt ist 
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weniger wichtig. Es kommt darauf 
an, daß die Hände, damit sie dann 
pflügen können, jetzt noch das 
Schwert tragen. 

Mamaihügel und Treptow gehö- 
ren zusammen, und das Pflug- 
schwert vorm UNO-Gebäude ist 
ihre konsequente Entsprechung. 
Man empfindet und versteht das 
eine erst ganz, wenn man das an- 
dere kennt. 

Ich stand in Treptow und hörte 
gleichzeitig Schumanns „Träume- 
rei“, wie sie in der Krypta des Ma- 
maihügels klingt. Ich ging durch 
den Berliner Park, und mir fiel ein, 
daß heute in Wolgograd kein 
Baum älter ist als fünfundvierzig 
Jahre. Ich ging auf dem Hang des 
rechten Wolgaufers, der letzten 
Frontlinie vor dem Fluß, und 
dachte an die Mauer in Berlin, die 
möglicherweise einen Krieg verhin- 
dert hat. Schon das Vielleicht be- 
rechtigt ihre Existenz. Trennung 
und Abgrenzung sind tragisch für 
viele. Aber was sind sie gegen 
Krieg? Ich sah in Wolgograd 
Kriegskindergräber, viele, und 
gleichzeitig sah ich das Kind auf 
dem Arm des Treptowers. 
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Schon zwei Jahre später suchte ich 
ihn abermals auf. Ich kam aus 
einem Land nach Hause, dessen 
Volk in einen unerklärten Krieg 
verwickelt wurde und davon abge- 
halten wird, seine Lebensweise zu 
verändern: Afghanistan. 

Dort bin ich dem Treptower wie- 
derbegegnet in vielerlei Gestalt. 
Auf mancher Fototafel mit Bildern 
gefallener und ermordeter Afgha- 
nen. In heiterer, verspielter Unter- 
haltung mit Kindern beobachtete 
ich ihn. Kinder sind überall Kin- 
der, nie Gegner. Wer dem Russen 
nachsagt, Kinder mit rücksichtslo- 
ser Planmäßigkeit zu verstiimmeln 
und zum Beweis „Opfer“ vor die 
Kamera führt, der lügt, er gehört 
zu denen, die nur immer behaup- 
ten, Schwerter zu Pflügen machen 
zu wollen, der will nachträglich 


seine durch die Weltöffentlichkeit 
verurteilten Methoden der Krieg- 
führung verteidigen, von seinen als 
Kinderspielzeug getarnten Spreng- 
körpern und Säurebehältern ablen- 
ken, die im Kabuler Armeemu- 
seum zu sehen sind, und er will 
seine Einmischung in afghanisches 
Leben rechtfertigen. 

Ich weiß, daß es Menschen gibt, 
die einer gegenwärtigen Lüge eher 
glauben als einer historischen 
Wahrheit, Menschen, die sich der 
Mühe, Erkenntnisse zu suchen, 
nicht unterziehen, die solche Lüge 
wie eine brauchbare Ware für sich 
einhandeln. Es gibt einige Tatsa- 
chen und Erscheinungen, an die 
ich glaube, bedingungslos. So dar- 
an, daß die Russen keinen Krieg 
wollen, sich aber ihre Städte und 
ihr Land nicht noch einmal, von 
wem auch immer, zerstören lassen 
werden. Ich glaube daran, daß sie 
Kinder lieben, und nicht nur die 
eigenen. Ich glaube daran mit den 
Erfahrungen von mehr als fünfzig 
Jahren Leben, mit den Gefühlen 
aus früheren Begegnungen, mit der 
Erinnerung meiner Sinne an 
menschliche Stimmen, Gesten, Be- 
rührungen und Gerüche. 

Nach meiner Rückkehr aus 
Afghanistan bin ich dorthin gegan- 
gen, wie ich zu anderen Freunden 
ging, mit denen ich singen und 
Schmerz empfinden kann, mit de- 
nen ich auf die kleinen und gro- 
Ben Lügner der Welt hemmungslos 
fluchen und gleichzeitig über sie 
lachen kann, zu Freunden, mit de- 
nen ich zweifeln kann und dabei 
doch die Zuversicht nicht verliere. 
Ich bin zu ihm gegangen, weil er 
schon einmal erfahren hat, was es 
heißt: Nichts mehr ist, wie es war, 
wenn es ums Äußerste geht. Es 
geht ums Äußerste, für uns alle. 

Ich weiß, daß ich ihm 1986 nicht 
zum letzten Mal gegenübergestan- 
den habe. 


Illustration: Wolfgang Würfel 
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AR 2/88 Typenblatt PANZERFAHRZEUGE 


Leichter 

Kampfpanzer 
13,2t RDF/LT 
(USA) 外 We 





Taktisch-technische Daten 
Höchstgeschwindigkeit 64km/h Der von der amerikanischen Rü- 


Gefechtsmasse 13,21 _Steigfähigkeit i 60 % stungsfirma Aircraft Armament In- 
Länge ü. KWK 7,34m  Watfähigkeit От dustries (AAI) gebaute leichte Pan- 
Länge der Wanne ‚ 5,57 т Fahrbereich 500km тег ist vorwiegend für den Export 
Breite 2,54m Bewaffnung in Staaten, die nicht der NATO an- 
Höhe 2,24 m 1 Panzerkanone 76 тт gehören, gedacht. Rechts neben 
Bodenfreiheit 0,51 m Munitionsvorrat 50 Schuß der Hauptwaffe ist koaxial das Ma- 
Antrieb 1 Zweitakt- 1 Maschinengewehr 7,62 mm schinengewehr eingebaut. Die 

Dieselmotor 6V 53T Munitionsvorrat 2600 Schuß Waffenanlage ist stabilisiert und 

Leistung 261kW Besatzung 3Mann wird hydraulisch gerichtet. 
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Flottendienstboot ,,Oste” (BRD) für die Bundesmarine vom Stapel. 
Hauptaufgaben der neuen Boote 
werden Aufklärungseinsätze 

Taktisch-technische Daten: Leistung 2x 3470 kW schwerpunktmäßig in der Ostsee 

| bei 1000 U/min sein. Der Aufklärungs- und Schiffs- 

Verdrängung 24001 Dauergeschwindigkeit 15kn führungsteil besteht aus einem pas- 

Länge 82,0 m siven Sonargerät und der elektroni- 

Breite 14,0m Am 15. Mai 1987 lief bei der Neuen schen Aufklärungsanlage ELAM. 

Tiefgang 6,0m Flensburger Schiffbau-Gesellschaft Diese dient zur automatischen Fre- 

Antrieb 2 Sechzehnzylinder- mbH die „Oste” als erstes von drei quenzüberwachung und arbeitet im 


Dieselmotoren Flottendienstbooten der Klasse 423 Bereich von 30 MHz bis 40 GHz. 
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KRAFTFAHRZEUGE 





Lastkraftwagen 
TM 4-4 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 8 260 kg 
Nutzmasse 8000 kg 
Anhängemasse 10000 kg 
Länge 6620 mm 
Breite 2475 mm 
: Höhe 3000 mm 
| Bodenfreiheit 352 тт 
i Radstand 4325 mm 
Antrieb 1 Viertakt-Dieselmotor 


mit Turboaufladung 
Leistung 153 kW bei 2500 U/min 


Antriebsformel 4x4 
Steigfähigkeit 55% 
Watfähigkeit 760 mm 
Höchstgeschwindigkeit 93 km/h 
Fahrbereich 500 km 


Seit 1980 werden Lastkraftwagen 


|  kraften eingesetzt. Sie dienen zum 
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| Pistole P7 

| (BRD) 

| Taktisch-technische Daten: 
Kaliber 9mm х 19 
Verschluß Masseverschluß, 

gasgebremst 

Länge 166 mm 
Masse 950g 
Magazininhalt 8 Patronen 


Die von der Waffenfirma Heckler & 
: Koch entwickelte Pistole P 7 gehört 
: зей Anfang 1984 zur Ausrüstung 
: дег Feldjäger-Einheiten in der Bun- 
i дезмећг. Die P7 ist ein Griffspan- 
: ner. Ап дег Vorderseite des Griff- 
stücks befindet sich ein Hebel, den 
der Schütze eindrücken muß, wenn 
er schießen will. Erst dadurch wird 
die Pistole gespannt. Ungewöhn- 
| lich ist auch das Verschlußsystem 
i der P7: Es handelt sich um einen 
i gasgebremsten Masseverschluß. 
i Unter dem Rohr liegt ein Gaszylin- 
| der, in den beim Schuß ein Teil der 
; Ршмегдазе durch eine Anbohrung 
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ТМ 4-4 іп деп britischen Landstreit- 


Transport von Personen und Mate- 





Typenblatt 
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rial, werden aber auch als Artillerie- 
zugmittel verwendet. Für den Mili- 
tärtransporter wurde ein Teil der 
Baugruppen aus dem Zivilfahrzeug- 
Programm des Bedford-Konzerns 
übernommen. 
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Typenblatt SCHUTZENWAFFEN 
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des Коћгез einstrémt. Im Gegen- 
satz zu Gasdruckladern, wo дег 
Druck деп Verschluß zurücktreibt, 
wird bei der P7 die Rückwärtsbe- 
wegung gehemmt. Deshalb kommt 
die Waffe ohne mechanische Ver- 
riegelung aus. 
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Das kennt Ihr: Ein halbes Dut- 
zend oder mehr Kinder stehen 
startbereit in einer Linie. Ihre er- 
hitzten Gesichter sind jenem Jun- 
gen zugewandt, der etwa zehn 
Schritte gegenüber die Aufmerk- 
samkeit aller auf sich lenkt und 
laut fragt: „Wer fürchtet sich 
vorm Schwarzen Mann?” „Nie- 
mand, niemand!” schallt es im 
Chor zurück. Und kreischend 
sprinten die Kleinen los, versu- 
chen, die andere Seite unange- 
fochten zu erreichen. Wen der 
„Schwarze“ aber packt, der muß 
ihm zu willen sein — als Fänger. 
Bis nur noch ein Kind übrig- 
bleibt — der nächste Schwarze 
Mann; das fröhliche Treiben be- 
ginnt von vorn. Ein Spiel ist's und 
also vernünftig. 

Doch auch dies wird Euch 
nicht fremd sein: Eltern, die 
ihrem widerspenstigen Sproß an- 
dauernd drohen: „Paß’ auf, wenn 
du nicht folgst, kommt der 





Schwarze Mann und nimmt dich 
mit!” Um ihn botmäßig zu halten, 
wird der Knirps in Furcht ver- 
setzt. Und nicht eben selten ist 
dann zu erleben, daß ein solches 
Kind, eingeschüchtert und see- 
lisch gekrümmt, zum gefügigen 
Duckmäuser mißrät, immer be- 
müht, auch auf Kosten seiner 
Zeitgenossen mit dem Rücken an 
die Wand zu kommen. Dabei 
hegt er gewöhnlich kaum Beden- 
ken; bedauernswerte Folge eines 
unvernünftigen Prinzips. Jenes 


aber wird zum Ansatz des Verbre- 


chens, wenn es in die weltpoliti- 
sche Szene eingeht. Leider ist 
dies längst geschehen, besorgt 
durch einen rührigen Klüngel ein- 


flußreicher Protagonisten imperia- 


listischen Weltmachtstrebens, der 
spätestens seit 1946 den Völkern 
dieser Erde einen ominösen Po- 
panz zu suggerieren versucht — 
die „Gefahr aus dem Osten”. 

Auf der Titelseite einer Ausgabe 
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der US-amerikanischen ,,Military 
Review“ erschien er als zähne- 
fletschendes Ungetiim: ein 
schwerfallig über den Globus in 
Richtung Amerika tappender, 
überdimensional großer Braunbär 
mit Hammer und Sichel auf dem 
Fell; das kommunistische Grusel- 
monster, so recht nach dem 
Pseudo-Science-fiction-Empfinden 
seiner Macher, die damit vor al- 
lem Offiziere der USA-Streitkräfte 
erfolgsträchtig unterhalten. Primi- 
tiver Antisowjetismus sollte auch 
die Atmosphäre im Vorfeld des 
Dezember-Gipfeltreffens vergif- 
ten: Ein republikanischer Kon- 
greßabgeordneter bristete sich, 
er habe bereits 75 Unterschriften 
für eine Petition an den Präsiden- 
ten gesammelt. Sie sollte verhin- 
dern, daß der höchste Repräsen- 
tant der sozialistischen Groß- 
macht UdSSR während seines 
Aufenthaltes in Washington vor 
beiden Häusern des Kongresses 


War 
Arenio? 


SJEN 


WORM 


SenVarz9 
Manny 


Als Exponenten der Bedrohungs- 
lüge verläßliche Partner: Dr. Man- 
fred Wörner (links), einst Bun- 
desminister fiir Verteidigung der 
BRD und künftig NATO-General- 
sekretär, und Caspar Weinberger, 
ehemaliger Chef des Pentagons 
in Washington 













sprechen könne. Begründung: 
Auftritte vor dem USA-Kongreß 
seien Auszeichnungen, die man 
Verbündeten, nicht aber Gegnern 
gewähre. Der „Kremichef” solle 
„nicht willkommener sein als 
Adolf Hitler”. Ein makabrer Witz? 
Es wäre ungerecht und auch 

leichtsinnig, gewissen Leuten aus 


Machtapparat oder Medien des 
„freien Westens” zu unterstellen, 
sie wüßten nicht, wovon sie re- 
den oder was sie tun. Als 1981 
der Präsident der Vereinigten 
Staaten mit dem Argument, ein 
neuer Geist sei in den USA leben- 
dig geworden, das Ende der „Ära 
der Skrupel” versprach, wußte er 
die wolkenkratzerhohen Dollarsta- 
pel des Militär-Industrie-Komple- 
xes hinter sich; und an seiner 
Seite einen Verteidigungsmini- 
ster, bereit, den Kampf mit dem 
„Reich des Bösen” nuklear in 
Europa auszutragen. „Wie ... 
schrecklich das auch für die Welt 
sein würde ... wir müssen bereit 
sein, wenn nötig heute in den 
Krieg zu ziehen”, sagte damals 
Caspar Weinberger. Zwar ging 
er, als sechs Jahre später diese 
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Drohwolke aufriß, aus „familiä- 
ren“ Gründen unversehrt in 
Rente, doch sein Acker trägt 
Früchte: Neben unverhohlenem 
Haß gegen „die Weltmacht des 
Ostens“ gedeiht das allherbstlich 
mit NATO-Großmanövern inten- 
siv gepäppelte Konzept der „Vor- 
neverteidigung”, neben der „Stra- 
tegie der nuklearen Abschrek- 
kung“ die Angst vor deren „De- 
montage”. Bundeswehr-General- 
inspekteur Wellershoff fürchtet 
die „wachsende Bedrohung durch 
den Warschauer Pakt”, und selbi- 
ges vermeldete ein BRD-Nach- 
richtenmagazin aus Washington, 
London und Paris: „Amerikaner, 
Briten und Franzosen befürch- 
ten ... eine ,Entnuklearisierung’ 
Europas und wollen nach der 
Verschrottung der Pershing-2-Ra- 
keten und Marschflugkörper bei 
den Atomraketen mit kürzerer 
Reichweite sofort kräftig nachrü- 
sten.” Reaktion auf eine „eindeu- 
tige” Gefahr, die der künftige 
NATO-Generalsekretär Dr. Wör- 
ner im November letzten Jahres 
während einer Rede vor der 
Münchener Hans-Seidel-Stiftung 
auspackte. Gelänge es nämlich 
der UdSSR, den Verzicht auf Ab- 
schreckung, die Abschaffung von 
Kernwaffen und die Auflösung 
der Militärbündnisse zu errei- 
chen, „wäre die Sicherheit der 
Westeuropäer dahin. Wir wären 
der UdSSR auf Gnade und Barm- 
herzigkeit politisch wie militärisch 
ausgeliefert — und dies, ohne daß 
ein Schuß abgefeuert werden 
müßte“. Sprücheklopferei eines 
politischen Ignoranten? Wohl 
kaum. Wörners Entsetzen ent- 
springt einem staatsdoktrinären 
Denken, wonach offenbar der 
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Zweck die Mittel heiligt. Und aus 
deren Arsenal stammt die Jahr. 
hundertlüge. 

Lenin charakterisierte sie als 
eine Methode imperialistischer Ir- 
reführung der Massen. „Um die 
neuen Rüstungen zu rechtferti- 
gen, malt man ... die Gefahren 
an die Wand, die dem ‚Vaterland‘ 
drohen. Der deutsche Kanzler 
schreckt den deutschen Philister 
unter anderem mit der slawi- 
schen Gefahr.” Da sind in der 
BRD zum Beispiel die Ansichten 
eines gewissen Ernst Nolte käuf- 
lich, denen zufolge „der erste 
Weltkrieg ... der unmittelbare 
Wurzelgrund von Bolschewismus 
und Faschismus” war und 1917 in 
Rußland.„die feindlichste Partei” 
die Macht ergriffen hatte, Die 
Partei des russischen Proletariats 
also, jener Klasse, die ihre Ketten 
gerechterweise der Bourgeoisie 
vor die Füße warf. Noltes Ausfall 
gilt jener Partei, deren erster Ge- 
danke nach dem Sturz der bür- 
gerlichen Provisorischen Regie- 
rung der Beendigung des impe- 
rialistischen Raubkrieges und 


"дет Frieden galt. Nolte verun- 


glimpft jene Kraft, unter deren 
Führung die Sowjetarmee nach 
heroischem Kampf das von den 
Völkern der Erde herbeigesehnte 
Ende des deutschen Faschismus 
in dessen Höhle besiegelte. 

Und nun ist der Generalsekretär 
eben dieser Partei dahergekom- 
men und hat — ganz im Sinne des 
Menschheitsverlangens nach 
einer Zukunft in Frieden und Frei- 
heit — die NATO beim Wort von 
der Null-Lösung genommen. Dies 
paßt nicht ins Bild westlicher Mei- 
nungsmacher, weshalb sie wider 
alle Vernunft unablässig die „Ge- 
fahr aus dem Osten“ beschwö- | 
ren. Mit dem Vorschlag, alle Mit- 
telstreckenraketen in Europa zu, 
beseitigen, habe Gorbatschow 
„fast ausnahmslos positive Reak- 
tionen sowohl in den USA als 
auch in Westeuropa gefunden”, 
klagte im Mai 1987 die in der 
BRD erscheinende Europäische 





Wehrkunde”. „Nur vereinzelte 
Stimmen, diese zumeist aus dem 
Kreis militärischer Fachleute, 
deuten auf massive Sicherheits- 
probleme hin, die bei einer Ver- 
wirklichung dieses Vorschlages 
Westeuropa erpreßbar machen 
würden.” Der Autor jenes Artikels 
gliedert sie in „drei Probleme”: 
Der Gorbatschow-Plan sei — „bei 
Lichte besehen” — Täuschung, 


'widerspreche „den Sicherheitsin- 


teressen Westeuropas” und führe 
zu einer „sicherheitspolitischen 
Handlungsunfähigkeit in Europa”. 
Soll heißen: Der Kreml ist hinter- 
hältig nur auf eigenen Vorteil be- 
dacht und will die Amerikaner 
ausbooten. Derlei panikartige pu- 
blizistische Torheiten bedrängen 
tagtäglich Presse-, Rundfunk- und 
TV-Konsumenten. Ein verantwor- 
tungsloses Spiel mit der Furcht 
vor „den Russen” — dem Schwar- 
zen Mann ... „Politischer Einheits- 
brei im Stile der Verurteilung 
kommunistischer Weltherrschafts- 
geliiste”, das Gerede „von der 
Bedrohungsmacht UdSSR & Co.“ 
und der „‚bösen’ Besetzung 
Afghanistans” angesichts „der 
amerikanischen Besetzung der In- 
sel Grenada und dem Luftangriff 
auf Gaddafis Libyen“ beunruhigen 
selbst, wie die Kritik eines Stutt- 
garter Oberstleutnants an der 
Bundeswehrzeitschrift ,loyal” be- 
weist, um Objektivität bemühte 
NATO-Offiziere. Die vermutlich 
um ihrer selbst willen veröffent- 
lichte Antwort der Redaktion fiel 
dümmlich aus und wäre zu ver- 
gessen, stünde da nicht der auf- 











schlußreiche Satz: „In Grenada 
herrscht der Friede einer freiheit- 
lichen Demokratie.” Borniertheit 
oder auf die Spitze getriebener 
Zynismus? Es ist beides — in 
einem Land, wo „die Journalisten 
Gott sei Dank schreiben dürfen, 
was sie für richtig halten, auch 
wenn es falsch ist“. Sagte ein 
ehemaliger Bundeskanzler. Er 
mag darüber heute anders den-. 
ken. 

Die Welt bewegt sich. Es 
wachst die Vernunft und mit ihr 
auch die Erkenntnis, даб — „ђе! 
Lichte besehen” — Gefahr fiir den 
Frieden allenfalls von jenen Kräf- 
ten im westlichen Bündnis aus- 


‘geht, die um ihr Politik-der- 


Stärke-Potential bangen und es 
für angebracht halten, unter dem 
„Druck“ eines „konventionellen 
Übergewichtes der Sowjets” zu 
stöhnen. Gibt es ein solches 
überhaupt? 

Seriöse Analysen strafen dessen 
Erfinder Lügen. „Hinsichtlich der 
konventionellen Rüstungen“, 
schlußfolgerte zum Beispiel das 
Londoner Institut für strategische 
Forschungen, „ist das Verhältnis 
zwischen NATO und Warschauer 
Vertrag nach wie vor so, daß ein 
militärischer Überfall zu einem 
äußerst riskanten Unternehmen 
wird, da keine der Seiten über 
eine solche Gesamtstärke verfügt, 
die einen Sieg garantiert.” Dies 


` wollen wir festhalten und hinzufü- 


gen: Gegner einer fairen Politik 
werfen der Sowjetunion vor, sie 
zeige wenig oder keine Bereit- 
schaft zu konventioneller Abrü- 
stung. Das ist schlichtweg gelo- 
gen. Als eine Art Ergänzung zum 
Dreistufenabrüstungsplan der 
UdSSR schlugen bereits am 
11.Juni 1986 die Teilnehmerstaa- 
ten des Warschauer- Vertrages 
der NATO und allen europä- 
ischen Ländern vor, die konven- 
tionellen Streitkräfte vom Atlantik 
bis zum Ural drastisch abzu- 
bauen — zu Beginn der 90er Jahre 


bis auf eine halbe Million Mann 
je Seite, konventionelle und ope- 
rativ-taktische Bewaffnung einge- 
schlossen. Ein konstruktives Vor- 
gehen, das indes im bisherigen 
Verlauf der Wiener Verhandlun- 
gen wenig Gegenliebe gefunden 
hat: destruktiv beharrten die Ver- 
treter der westlichen Verhand- 
lungspartner auf einseitigen „Vor- 
leistungen“ des Warschauer Ver- 
trages. Die baldige Korrektur 
einer solchen Haltung ist nötig. 
Wenn — wie am 8. Dezember 
1987 im Weißen Haus in Wa- 


shington — an allen Verhandlungs- 


tischen die Vernunft über die Un- 
wissenheit triumphiert, kann die . 
Menschheit befreit aufatmen. 


Unsere Sicherheit gilt einem ge- 


festigten Frieden. Er aber verträgt 
sich weder mit nuklearer noch 
konventioneller Abschreckung, 





sondern bedarf jener allen Völ- 
kern und Nationen gleicherma- 
ßen garantierten Sicherheit, die 
uns heilig ist. Als dies der sowje- 
tische Verteidigungsminister, Ar- 
meegeneral Dmitri Т. Jasow, in 
der Moskauer „Prawda” hervor- 
hob, war Sommerferienzeit. Und 
draußen spielten fröhliche Kin- 
der ... 


Text: Klaus Rheyner 
Bild: Manfred Uhlenhut (2), 


"Archiv (1) 
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Fortsetzung von Seite 45 


— 


Merkwürdig ist die Tradition 


„Ihr Verbandszeichen, getragen 
an Bergmütze und Bergbluse, ist 
das Edelweiß. Damit stehen sie in 
der Tradition des deutschen Al- 
penkorps, dem der österreichi- 
sche Oberbefehlshaber Erzherzog 
Eugen 1915 dieses Symbol verlie- 
hen hatte.” 

So simpel, wie sich das in 
einem Manöverflugblatt der 
1. Gebirgsdivision liest, ist es frei- 
lich nicht. Schließlich hat sich 
viel ereignet seit jenem Tag, da 
den kaiserlich-deutschen Alpenjä- 
gern ein Edelweiß an die Mütze 
gesteckt wurde. Mit ihm ge- 
schmückt, brandschatzten im Ver- 
lauf des zweiten Weltkrieges die 
Gebirgsjäger der faschistischen 
Wehrmacht unwegsame Gegen- 
den Norwegens, Jugoslawiens, 
Griechenlands, Finnlands und der 
Sowjetunion. Nach anfänglichen 
Erfolgen erlitten sie im Oktober 
1944 auf der Halbinsel Kola ihre 
entscheidende Niederlage: Die - 
Sowjettruppen der Karelischen 
Front verjagten Deutschlands 
20. Gebirgsarmee aus dem Polar- 
gebiet. Von ihren ruhmlosen Ta- 
ten kündet auf dem Hohen Вгеп- 
ten bei Mittenwald im Freistaat 
Bayern ein Denkmal. Markstein 
einer Traditionslinie, in der die 
Angehörigen der Gebirgsdivision 
der Bundeswehr tatsächlich ste- 
hen. 

jener Generaloberst Dietl, des- 
sen Regimenter vergeblich ver- 
sucht hatten, die sowjetische Ha- 
fenstadt Murmansk einzunehmen, 
bleibt in der Füssener „General- 
oberst-Dietl-Kaserne” in ehren- 
dem Gedenken. Die Hinterlassen- 
schaft dieses von Hitler hochde- 
korierten Befehlshabers (Bild Sei- 
ten 42/43) und derer, die nach 
ihm kamen, war verbrannte Erde. 
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раб dies unvergessen geblieben 
ist, verdeutlichte ein Einwand, 
den die Regierung Norwegens 
gegen ein Ansinnen des NATO- 
Militärausschusses erhob, „bei 
Bedarf” Bundeswehrsoldaten 
nach Nordnorwegen zu entsen- 
den. Es sei nicht angeraten, 
„deutsche Truppen an Manövern 
und Übungen in einem Gebiet 
teilnehmen zu lassen, das im 
Kriegswinter 1944—45 von abrük- 
kenden Wehrmachtsverbänden 
dem Erdboden gleichgemacht 
worden war”. 

Der nordeuropäische NATO- 
Partner hatte die unselige Hinter- 
lassenschaft jener deutschen 
Kriegsgeneration angemahnt, 
die — so Bundesverteidigungsmi- 
nister Wörner — „in ihrem Leben 
viel ertragen muBte, die gelitten 


` hat, geopfert hat. Deren Opfer- 


mut und deren Leistung, deren 
Tapferkeit schmählich mißbraucht 
wurde von einem Unrechtsre- 
gime. Das mindert den Respekt 
vor denen nicht, die es in gutem 
Glauben getan haben, deren Lei- 
stungen leider Gottes auch im 
Ausland ... weit mehr gewürdigt 
werden als im eigenen Vater- 
land“. Mehr als in der Bundesre- 
publik? Das ist tiefgestapelt, we- 
nige Beispiele sollen es belegen: 
Seit Frühjahr 1987 ist eine vom 
Militärgeschichtlichen For- 
schungsamt der Bundeswehr in 
Freiburg herausgegebene Bro- 
schüre als „Wegweiser“ für auf 
der Insel Kreta übende Bundes- 
wehrsoldaten in Umlauf. Mit Erin- 
nerungen ehemaliger Gebirgs- 
und Fallschirmjäger, deren Stil 
dem von Nazi-Wehrmachtsbe- 
richten verdammt ähnelt: „Ge- 
birgsjäger starren aus dem Flug- 
zeugfenster: ‚Fertigmachen! Kreta 
in Sicht!‘ Zwei Soldaten, Sturm- 
gewehr in der Rechten, sind ‚hart 
am Feind’ ... Mit knapp 50 Mann 
griff Oberleutnant Grenz die mit 
180 Mann besetzte Stellung an. 
Es gingen nur sieben Briten in 
Gefangenschaft. Der Rest fiel ... 
Deutsche Fallschirm- und Ge- 
birgsjäger entrissen den Briten 
die Insel in verlustreichen Kämp- 
fen... Die ständigen Umgehun- 
gen und Flankierungen aus dem 
Gebirge, die den Jägern un- 





menschliche (!) Leistungen abfor- 
derten, waren eine böse Überra- 
schung für die Briten ...” Einlei- 
tend wird erklärt, man habe „be- 
wußt auf die zeitgenössische Bild- 
berichterstattung zurückgegrif- 
fen“; auf Heldentaten „in aus- 
sichtsloser Lage”, auf die Selbst- 
schuld kretischer Partisanen an 
„schärfsten Vergeltungsmaßnah- 
men der Truppe” auch, wie auf 
„den Auftrag, die Halbinsel Akro- 
tiri vom Gegner zu säubern“. 
Nicht weniger merkwürdig als 
dieses Bilderbüchlein ist eine Ka- 
serne der Gebirgsdivision in Mit- 
tenwald; sie trägt den Namen des 
faschistischen Gebirgsjägergene- 
rals Kübler. Er war 1941 am Über- 
fall auf die UdSSR beteiligt, jagte 
noch im Frühjahr 1945 im Alpen- 
raum jugoslawische, italienische 
und österreichische Partisanen 
und mußte zwei Jahre später — 
wegen Verbrechens gegen die 
Menschlichkeit von einem jugo- 
slawischen Gericht verurteilt — 
seinen Mordeifer am Galgen bü- 
ßen. Nach Wörner hatte er „in 
gutem Glauben” getötet. 
Dagegen nehmen sich heute 
die mit Bergbluse, Kniebund- 
oder Keilhose, mit Stutzen, Klet- 
terschuhen, Helm und fesch ge- 
kniffter Bergmütze ausstaffierten 
Kraxler von der Gebirgsjägerbri- 
gade 23 geradezu friedlich aus, 
wenn sie zur Ausbildung in die 
malerischen Alpen ziehen. Doch 
der Schein trügt. Zu deutlich ist 
die Spur ihrer „Vorbilder“ und zu 
durchsichtig der Auftrag, den die 
Bonner Hardthöhe ihrer Vorne- 
verteidigungs-Elite mit dem Edel- 
weiß an der Bluse zugedacht hat. 


Text: Kurt Henze 
Bild: Archiv 





Fahnrich der NVA 





Die Nationale Volksarmee bietet Jugendli- 
chen, die bereit sind, als Ausbilder und Mili- 
tärspezialisten für den militärischen Schutz 
des Friedens und unserer sozialistischen Hei- 
mat einzustehen, vielfältige Entwicklungsmög- 
lichkeiten als Fähnrich mit FACHSCHULAB- 
SCHLUSS, 


Voraussetzungen: 

- 10. Klasse der POS 

— Facharbeiterabschluß 

- guter Gesundheitszustand 

— vormilitärische Laufbahnausbildung in der 
GST 

— Führerschein Fahrzeugklasse C 


Förderung und Perspektive 

— Hilfe bei der Berufswahl 

— Fachschulstudium in 25 Studienrichtungen 

— kontinuierliche Beférderung 

— stetig steigender Verdienst 

— Wohnung am Dienstort 

- Förderung und Unterstützung nach Avs. 
scheiden aus dem aktiven Wehrdienst 


Ein Beruf in der Nationalen Volksarmee — eine 
Chance auch fiir dich! 

Frage deinen Klassenleiter, informiere dich im 
Berufsberatungszentrum! 
Schriftliche Bewerbung bis 31. 3. 
9. Klasse. 
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Siebenmal 


Wenn im Truppenlager noch 
alles schläft, sind die Köche 
schon auf den Beinen, damit 
die am Morgen zur Gefechts- 
ausbildung ausrückenden Ein- 
heiten warm verpflegt wer- 
den können. 


Ein Problem an den naßkal- 
ten Tagen ist das richtige 
Feuern. Es beschäftigt völlig 
den damit befaßten Genos- 
sen. 
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dein? 


Sr: 


Eine Frage, 

die sich der Reporter 

recht skeptisch stellte, 

als er die Kochgruppe Ecklebe 
vom Anton-Saefkow-Regiment 
besuchte 


„Auf Nudeln und Gulasch, da 
sind sie reine verrückt!” Sagt 
Unteroffizier Frank Ecklebe 
das nur, weil sein Speiseplan 
für die zwölf Februartage, an 
denen er mit seinen Truppen- 
кбсћеп für durchschnittlich 
180 Mann zu sorgen hat, sie- 
benmal Teigwaren — Ндгп- 
chen, Spaghetti, Makkaroni 
oder eben Nudeln - enthält, 
zu denen es meist Gulasch 
vom Rind oder Schwein bzw. 
aus Wurst gibt? Will er damit 
hervorheben, daß die klassi- 
schen Feldküchenmenüs — 
Erbsen, Linsen und Bohnen — 
bei ihm nur fünfmal zu ihrem 
Recht kommen? Oder kochen 
die Köche unter den kompli- 
zierten Bedingungen einer 
Truppenübung tatsächlich 
nach den Wünschen ihrer 
Kostgänger? Und das, obwohl 
sich Teigwaren in der Feldkü- 
che schwieriger zubereiten 
lassen als etwa Kartoffeln 
oder Suppen? Denn schnell 
wird aus ihnen ein unansehn- 
licher Brei, versteht man es 
nicht, sie im rechten Moment 
vom Wasser zu trennen. 
„Eigentlich kann man in 
einer Feldküche alles ko- 
chen“, bemerkt der Unteroffi- 
zier. Und zählt vom Steak und 
Eisbein, von der Roulade und 
Bulette über Pfannkuchen bis 
hin zu Klößen alles Erdenkli- 
che auf; von letzteren habe er 
schon bei der Ausbildung 
zum Unteroffizier 400 Stück in 
einer Feldküche und auf 
einen Schlag zubereitet. 
Grenzen setzten nur die Um- 
stände, unter denen er seine 
Gulaschkanonen „in Stellung 
bringen“ müsse. Und das sind 
in diesen Februartagen wahr- 
lich nicht die günstigsten. 
Starke Fröste in den Nächten 





Viele Arbeiten müssen unter 
freiem Himmel erledigt wer- 
den. Da stecken auch die Kö- 
che wie die mot. Schützen 
knöcheltief im Schlamm. 


Auch eine Tagesaufgabe für 
mehrere hundert Mann: die 
Wurst- und Butterportionen 
vorbereiten 


verbieten den Einsatz von fri- 
schen Kartoffeln; sie würden 
erfrieren und unangenehm 
süß schmecken. Deshalb 
auch die vielen Teigwaren. 
Ähnlich steht es um Rohkost. 
Problematisch ist gleichfalls 
die Lagerung und Aufberei- 
tung der Kaltverpflegung, 


denn das Vorratszelt läßt sich 
nicht gleichmäßig beheizen. 
Die Wurst-, Butter- und Käse- 
portionen dürfen aber nicht 
gefroren an den Mann kom- 
men; erst recht schadet ihnen 
plötzliches Auftauen. 

In nichts mindert der Frost 
die Umstände, unter denen 
auch sonst an den Feldkü- 
chen zu arbeiten ist: Heißes 
Wasser fließt eben nicht wie 
in den stationären Küchenan- 
lagen aus dem Hahn. Im Feld 
muß es erst gekocht werden, 
auch zum Abwasch, und das 
dauert im Winter noch län- 
ger. In einer festen Küche ge- 
nügt der Griff zum Schalter — 
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und Strom oder Dampf garan- 
tieren nahezu feststehende 
Garzeiten fiir die einzelnen 
Speisen. An der Feldküche ist 
der Koch zugleich Heizer. 
Uberhaupt hat die Gruppe 
Ecklebe mit den Feuern über 
die gesamte Zeit hinweg ihre 
Sorgen. Feuchtes Holz und 
die vom Schnee durchnäßten 
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Tee mit Zitrone, beliebt und 
gesund, wird ständig bereit 
gehalten. Kistenweise verar- 
beiten die Köche an diesen 
Tagen die gelben Früchte. 


Es regnet. Dennoch muß die 
Feldküche für die nächste 
Mahlzeit gereinigt werden. 


Wenn auch zweckentfremdet, 


so ist der Schutzanzug unter 
diesen Umständen das beste 
Bekleidungsstück. 





Kohlen erzeugten, wenn über- 
haupt, nur langsam die nötige 
Hitze. Gute fünf Stunden Zeit 
zum Garwerden braucht der 
Linseneintopf am Mittwoch- 
morgen. Wären die Gefreiten 
Fuchs und Kämmerer nicht 
schon kurz nach Mitternacht 
auf den Beinen gewesen, die 
für 07.30 Uhr befohlene Aus- 
gabe der warmen Mahlzeit an 
die ins Übungsgelände aus- 
rückenden Einheiten hätte 
nicht erfolgen können. 

Keine Art von Gemein- 
schaftsverpflegung kommt 
wohl ohne Schichtarbeit aus; 
auch in den Garnisonküchen 
der NVA gehen um Mitter- 
nacht selten die Lichter aus. 
Aber es gibt feste Arbeits- 
und Essenzeiten. Im Feld re- 
gelt beides der Entschluß des 
Kommandeurs zur Erfüllung 
der Gefechtsaufgabe. Nicht 
selten wird zu später Nacht- 
oder früher Morgenstunde 
die zu Mittag übliche warme 
Mahlzeit, wird im Winter zu 
jeder Zeit heißer Tee und zur 
Kaltverpflegung noch oft eine 
wärmende Suppe verlangt. 

„So arbeiten wir an den 
Feldküchen eben rund um die 
Uhr. Anders geht es nicht“, 
erklärt Unteroffizier Ecklebe. 
Der einundzwanzigjährige Be- 
rufskoch aus der HOG „Haus 
des Volkes” in Zella-Mehlis 
sagt es ohne Groll. Mit drei 
Fleischern, den Gefreiten 
Kämmerer und Fuchs und 
dem Soldaten Rübsam, sowie 
dem Vermessungsfacharbeiter 
Soldaten Monecke stellt er 
sich in diesen Februartagen, 
egal ob es schneit, friert oder 
taut, den Ansprüchen seiner 
Kostgänger. 

„Ärger bekommt man, wenn 
das Essen nicht pünktlich fer- 
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tig, angebrannt oder versal- 
zen ist. Vor allem aber, wenn 
es nicht ausreicht. Ob es 
schmeckt? Das sieht man an 
den zufriedenen Gesichtern. 
Natürlich ist es unter feldmä- 
Rigen Bedingungen fiir uns 
nicht leicht. Der unvermeidli- 
che Dreck im Gelände ver- 
langt in ganz besonderem 
Maße ein hygienisch ein- 
wandfreies Arbeiten. Dann 
lassen sich nicht alle Lebens- 
mittel zu jeder Jahreszeit ein- 
setzen, was die Abwechslung 
einschränkt. Der geschützte 
Platz im Zelt, zum Vor- und 
Zubereiten der Speisen, ist 
arg begrenzt. Vieles muß un- 
ter freiem Himmel erledigt 
werden. Manchmal regnet es 
tagelang. Überdies sind die 
nötigen Vorbereitungsarbei- 
ten noch an die befohlene 
Zeit der Essenausgabe anzu- 
passen, die im Feld täglich. 
anders ist. Meist arbeiten wir 
nachts bei spärlichem Lam- 
penlicht. Bei all dem ist der 
vom Kommandeur bestätigte 
Speiseplan, für uns ein Be- 
fehl, einzuhalten. Wenn die 
Truppe über Tage hinweg auf 
Achse ist, kann es eben nur 
Suppe geben. Unsere Sache, 
daß sie an jedem Tag anders 
schmeckt. An Tagen hoher 
Belastung für die Soldaten ist 
von uns wiederum etwas 
reichlicher zu kochen, ohne 
dabei die Verpflegungsnor- 
men zu überziehen oder sie 
durcheinanderzubringen. Als 
Kochgruppenführer muß man 
das alles im Griff haben und 
sehr selbständig arbeiten. 
Doch gerade das macht mir 
Spaß!” 

Es muß schon etwas an Un- 
teroffiziers Ecklebes Beobach- 
tung: „Auf Nudeln und Gu- 
lasch, da sind sie reine ver- 


Unteroffizier Ecklebe (2. v. |.) 
und seine Kéche erfahren 
das schriftlich abgegebene 
Urteil ihrer Kostgänger. 


Wenn sonst die Augen „mit- 
essen”, ist das im Feld man- 
gels Bequemlichkeit, weißer 
Tischdecke und entsprechen- 
dem Gedeck nicht so. Das 
Urteil für die Künste der 
Truppenköche bestimmen al- 
lein Geschmack und ausrei- 
chendes Angebot. 





rückt!” dran sein. Gebeten, 
schriftlich ihre Meinung über 
das Essen zu bekunden, ha- 
ben u.a. die Unteroffiziere 
Reichelt und Veit sowie die 
Gefreiten Mohr, Bartsch, See- 
ber und Steinbrück das Essen 
an diesen Tagen nur gelobt. 
Steinbrück fand es sogar aus- 
gezeichnet, Genosse Seeber 
„schon bald zu gut!” 


Bild und Text 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Larm, Radau, 4. Vor- 
satz bei gesetzlichen Einheiten, 

7. Staat in Westafrika, 10. einjähriges 
Fohlen, 13. Fluß im Osten der UdSSR, 
14. Maler und Bildhauer des süddeut- 
schen Spätbarocks, 15. Detonation, 
17. Verstand, Denkvermögen, 

18. Brettspiel, 20. Musikzeichen, 

22. Stadt im Tschad, 23. philosophi- 
scher Begriff, 25. Kinderzeitschrift in 
der DDR, 28. Ruhegeld, 31. Planet, 
33. nordisches Göttergeschlecht, 

35. niederl. Dichter, gest. 1932, 

36. Gemahlin des Zeus, 38. Laut, 


40. chemische Verbindung, 41. plötzli- 


cher Einfall, 42. europ. Hauptstadt, 
44. Sportboot, 45. Bürgermeister in 
Frankreich, 46. Gemeinde nordöstlich 
von Warschau, 50. Naturerscheinung, 
54. griechische Мопдабйіп, 57. Be- 
standteil tierischer Fette, 58. mehlarti- 
ges Mineral, 60. mittelalt. Liebeswer- 
bung, 61. Ringelwurm, 63. alte japani- 
sche Kunst des Blumensteckens, 

64. Salzlösung, 67. deutscher Schrift- 
steller, gest. 1947, 69. Pflanzensproß, 
70. der Schwermetallkern der Erde, 
72. englischer Titel, 74. Reiseboot der 
Eskimos, 77. Auftrag, 78. Saiteninstru- 
ment, 81. dünnes Gewebe, 82. Müh- 
lensandstein, 83. Hunnenkönig, 

85. aufrecht stehende Steinplatte, 

88. Zierpflanze, 91. Warmherzigkeit, 
‘92. Gestalt aus „Lohengrin“, 93. Beru- 
fung auf ein Recht, 97. Strandbereich, 
Uferzone, 101. Fisch, 102. Grundbe- 


standteil, 105. Volk in Afrika, 106. Ver- 


waltungseinheit in Griechenland, 
108. ме ћапа дег Langarmaffe, 
109. Werktätiger in der MVR, 
111. Wandbekleidung, 113. Himmels- 
richtung, 116. Landschaft im Norden 
Tansanias, 120. Staat im Himalaja, 
121. Ruhemöbel, 122. Hausflur, 
124. Gestalt aus „Egmont“, 126. Мог- 
name eines Schalksnarren, 127. grie- 
chische Insel, 129. europ. Hauptstadt, 
131. Reisbranntwein, 132. mannlicher 
Vorname, 135. Nachrichtenüberbrin- 
ger, 137. Nagetier, 139. Schlagerkom- 
pores der DDR, 141. oberital. Wein- 
austadt, 144. Stoffschaden, 146. Ge- 
liebte des Zeus, 148. Gestalt aus ,Die 
Perlenfischer”, 149. tiefer Kleideraus- 
schnitt, 151. Stadt im Bezirk Magde- 
burg, 152. Lebenshauch, 153. Stamm: 
vater eines Riesengeschlechts, 
154. Uberseetelegramm, 155. Haupt- 
stadt der JAR, 156. Ruhm, 157. Natio- 
пат а in der UdSSR. 


Senkrecht: 1. Palmenart, 2. sowjetar- 
menischer Schriftsteller, 3. Echo, 


4. ehemaliger türkischer Titel, 5. Kom- 


ponist der Oper ,,Dantons Тод“, 
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6. Name der Pyrenäenhalbinsel im Al- 
tertum, 7. Kunstrichtung, 8. Wasche- 
stück, 9. buchhalterischer Begriff, 

10. Ameise, 11. frühere Münze, 

12. deutscher Erzähler, gest. 1910, 

16. sibirischer Strom, 19. Fläche, 

21. japanischer Romancier, 22. Wind- 
schatten, 24. Operngestalt bei Goto- 
vac, 26. Ungezogenheit, 27. Längen- 
maß, 29. Spitzen des Geweihs, 

30. Haupt-, Leitgedanke, 32. Musik- 
stück für zwei Instrumente, 

34. Schnürband, 37. Rundtanz, 

38. Talmi, 39. Edelgas, 42. Teil des 
Weinstocks, 43. Zeitgeschmack, 

47. ital. Maler des 16./17. Jh., 

48. Baumschmuck, 49. Nebenfluß der 
Wolga, 51. Gestalt aus „Eugen One- 
gin”, 52. Autor des Romans „Der 
Junge aus dem Hinterhaus“, 53. äuße- 
rer Abschluß, 54. blasierter Mensch, 
55. Weinernte, 56. die Freundin Till 
Ulenspiegels, 58. Leichtathlet, 59. hüh- 
nergroßer Wasservogel, 61. Kletter- 
pflanze, 62. Gestalt aus „Messeschla- 
ger Gisela”, 65. Riese im franz. Mär- 
chen, 66. Nachlaßempfänger, 68. ge- 
richtlicher Begriff, 69. Schmetterling, 
71. Kreisstadt im Bezirk Cottbus, 73. 
Tasteninstrument, 75. Tapferkeit, 

76. engl. Bier, 79. Reinigungsmittel, 
80. begeisterter Anhänger, 83. altgrie- 
chische Philosophenschule, 84. Streit, 
86. kalkreicher Ton, 87. Bücherfreund, 
89. Dramengestalt Ibsens, 90. Schul- 
saal, 94. Dynastie im alten Peru, 

95. Ansprache, 96. Schachfigur, 

98. Staat in Vorderasien, 99. europ. 
Grenzfluß, 100. Kinderfrau, 102. Laub- 
baum, 103. Nebenfluß des Rheins, 
104. Zeit-, Tonmaß, 107. Teilabschnitt, 
110. mittelspanische Stadt, 111. Behält- 
nis, 112. Begründer eines nordameri- 
kanischen Staates, 114. Zahl, 

115. Feuchtigkeit, 116. nachlässige 
Umgangssprache, 117. Hauptstadt von 
Marokko, 118. Heidepflanze, 119. Au- 
tor des Romans „Brennende Theiß“, 
123. griech. Buchstabe, 125. Staat der 
USA, 126. listenförmige Zusammen- 
stellung, 128. Ansiedlung, 129. Spalt- 
werkzeug, 130. Berg, Vorgebirge, 
133. ausgeflockter Niederschlag, 

134. Roman von Carmen Laforet, 

135. beliebte poln. Zeichentrickfilmfi- 
gur, 136. Pflanzensproß, 138. islami- 
scher Rechtsgelehrter, 140. deutsche 
Spielkarte, 142. Gemisepflanze, 

143. Held der Artussage, 145. großer 
Raum, 147. Zimmerwinkel, 149. Halb- 
ton, 150. Fluß in Peru. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 71, 57, 116, 110-149, 29, 37-142, 
77, 84, 63, 68, 97, 143, 54, 111, 6, 34, 
88, 78, 107, 113-18, 73, 148, 50, 69, 
126, 93, 120, 67, 125, 7, 119, 8, 17 ипа 
102 ergeben in dieser Reihenfolge ein 
Zusammensein für Groß und Klein. 
Wie heißt es? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 5. 3. 1988. Wir belohnen 
Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 
(Losentscheid). Auflösung im 

Heft 3/88. Unsere Anschrift: Redaktion 
ни, PF 46130, Berlin, 
1055. 


Auflösung aus Heft 1/88 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Revolutionäre Streitkräfte der Republik 
Kuba. Die Preise wurden den Gewin- 
nern durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Odessa, 5. Lametta, 
10. Armada, 14. Ärger, 15. Irade, 

16. Malaga, 17. Ramadan, 18. Oberst, 
19. Elvis, 20. Rolle, 21. Nord, 24. Dis, 
26. Mal, 27. ESER, 29. Onega, 32. Eta, 
34. Darre, 37. Arara, 39. Adana, 

41. Edikt, 44. Regatta, 46. Laren, 

47. Veneter, 49. Olein, 51. Titel, 

53. Donner, 57. Lidman, 60. Tanger- 
miinde, 63. Bake, 65. Mai, 66. Gans, 
69. Arate, 71. Erni, 73. Areg, 76. Petit, 
77. Tal, 78. Elemi, 79. Eva, 80. Amara, 
81. Lore, 82. Isel, 83. Pampa, 84. Lei, 
85. Ara, 86. Amiga, 87. Patt, 89. Stan, 
90. Ghats, 91. Gas, 92. Valet, 93. Dee, 
94. Кіере, 97. Edam, 99. Bote, 101. !а- 
son, 104. Aare, 106. Ire, 109. Leid, 
110. Totalisator, 111. Filter, 114. Ul- 
ster, 118. Rosina, 122. Bamako, 

125. Reklame, 128. Ungar, 130. Ress- 
ort, 133. Maia, 134. Tiene, 135. Arie, 
136. Udine, 139. Ona, 140. Halma, 
142. Klub, 144. Inn, 146. Tee, 

148. Reka, 151. Metro, 153. Braut, 
155. Adebar, 156. Etesien, 157. Tagale, 
158. Leuna, 159. Niger, 160. Traber, 
161. Eriesee, 162. Rassel. 


Senkrecht: 1. Osman, 2. Euler, 

3. Sage, 4. Aralie, 5. Lerida, 6. Arasi, 
7. Etat, 8. Tiara, 9. Arnold, 10. Adolar, 
11. Rebe, 12. Arras, 13. Alter, 

22. Ohre, 23. Dora, 25. Sedan, 26. Ma- 
net, 27. Eede, 28. Ecke, 30. Nat, 

31. Gral, 33. Tar, 35. Arve, 36. Ren, 
37. Arad, 38. Agon, 39. Ali, 40. Ani, 
42. Item, 43. Tran, 45. Torte, 48. Ellen, 
50. Einer, 52. Tante, 54. Omar, 

55. Niet, 56. Ora, 58. Doge, 59. Arni, 
61. Emile, 62. Miami, 63. Balalaika, 
64. Karabiner, 67. Atempause, 

68. Stralsund, 70. Etalage, 71. Ellipse, 
72. Neretva, 74. Risotto, 75. Gelände, 
76. Papagei, 88. Tamil, 89. Sebes, 

95. lasi, 96. Pest, 98. Datei, 100. To- 
tem, 102. Ales, 103. Oise, 105. Strom, 
107. Rif, 108. Kruke, 111. Form, 

112. Loki, 113. Era, 115. Los, 

116. Thor, 117. Rute, 119. Senn, 

120. Nut, 121. Anion, 122. Banat, 

123. Are, 124. Arda, 126. Earl, 

127. Laub, 129. Gen, 131. Saar, 

132. Rick, 137. Iberer, 138. Eirene, 
140. Hernie, 141. Lauter, 142. Kraft, 
143. Ulema, 145. Notar, 147. Ebene, 
149. Evans, 150. Areal, 151. Malé, 
152. Esse, 154. Tara. 


Die Gewinner unseres Preisratsels aus 
AR 10/87 waren: Sold. Gilbert Breiten- 
born, Neuseddin, 1501, 25,- М; 

Gefr. Björn Liedtke, Weißwasser II, 
7580, 15,- M, und Esther Richter, 
Halle-Neustadt, 4090, 10,- М. Herzli- 
chen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 





Wieder ist es soweit: Ein neuer Jahrgang 
männlicher Bürger wird zur Musterung 
gerufen. Unübersehbar die Plakate an den 
Litfaßsäulen und Anschlagtafeln, die Auf- 
rufe in den Zeitungen, welche sich in 
diesen Wochen an die Jungen des 
Geburtsjahrganges 1970 wenden. Ein 
neuer Lebensabschnitt steht vor ihnen. Sie 
treten in das wehrpflichtige Alter ein. In 
Ruhe und Geborgenheit aufgewachsen, 
sind diese Jugendlichen nun aufgefordert, 
künftig als Soldaten ihren Teil für diese 
Ruhe und Geborgenheit zu leisten, unsere 
Heimat mit der Waffe zu schützen. 

Die Verteidigungsfähigkeit der DDR ist ein 
wichtiges Moment, den Frieden zu 
erhalten. Folglich besteht der Sinn des Sol- 
datseins bei uns darin, den Frieden zu 
bewahren, zu verhindern, daß die Waffen 
sprechen. So prüft denn die Musterungs- 
kommission, wie geeignet der junge Mann 
für den Wehrdienst ist. Er erhält Rat- 
schläge für die weitere Vorbereitung auf 
den Wehrdienst, und es wird ihm der 
Wehrdienstausweis überreicht. Damit wird 
ihm bestätigt, daß er als Wehrpflichtiger 
sein verfassungsgemäß verbrieftes Recht 
wahrnehmen darf, Waffendienst zum 
Schutz der sozialistischen Gesellschaft und 
des Friedens zu leisten. 











Musterung — 


was heißt das? 


Wehrpflichtige sind vor ihrer 
erstmaligen Einberufung zu mu- 
stern. Das betrifft diejenigen 
jungen Männer, die im jeweili- 
gen Kalenderjahr das 18, Le- 
bensjahr vollenden. Dabei wird 
festgestellt, wer für den Wehr- 
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dienst tauglich ist und welche 
geistigen und beruflichen Vor- 
aussetzungen sowie vormilitari- 
schen Kenntnisse er fiir den 
Einsatz in den Streitkräften ent- 
sprechend ihren Erfordernissen 
besitzt. Vorbereitet und durch- 
geführt wird die Musterung von 
den Wehrkreiskommandos, die 
dabei mit den Räten der Kreise 
oder der Stadtbezirke zusam- 
menarbeiten und Musterungs- 
kommissionen bilden, die in 
speziellen Musterungsstützpunk- 
ten arbeiten. Die diesjährigen 
Musterungen erfolgen vom 

21. März bis zum 22. April 1988. 


Wie wird man 
benachrichtigt? 


Die Musterung wird öffentlich 
in der Tagespresse und durch 
Aushang bekanntgemacht. Au- 
бегает erhält jeder Wehrpflich- 
tige eine schriftliche Aufforde- 
rung vom Wehrkreiskom- 
mando; sie wird durch die Post 
zugestellt. Daraus geht der Tag 
und die Uhrzeit sowie der Ort 
der Musterung hervor. Neben- 
bei bemerkt: Diese Benachrich- 


tigung gilt zugleich als Fahraus- 
weis zwischen dem Wohnort 
und dem Musterungsort. Der 
Aufforderung ist eine Antwort- 
karte beigefügt, die auszufüllen 
und dem Wehrkreiskommando 
bis zum geforderten Termin zu- 
rückzugeben ist. Wer bis 

14 Tage nach der öffentlichen 
Bekanntmachung der Muste- 
rung seines Geburtsjahrganges 
keine schriftliche Aufforderung 
erhalten hat, ist verpflichtet, 
sich unverzüglich bei dem für 
seinen Aufenthaltsort zuständi- 
gen Wehrkreiskommando zu 
melden. 


Wie soll man sich 
vorbereiten? 


Die schriftliche Aufforderung 
zur Musterung haben die Wehr- 
pflichtigen unverzüglich ihrem 
Betrieb oder ihrer Schule vorzu- 
legen. Auch muß ein Fotograf 
aufgesucht werden, um sich ak- 
tuelle Paßbilder anfertigen zu 
lassen (Format 3 x 4 ст, Halb- 
profil, ohne Kopfbedeckung). 
Ein Gang zum Friseur wäre 
ebenfalls nicht verkehrt. Emp- 
fohlen wird, sich klarzumachen, 
mit welchem Verkehrsmittel 
man rechtzeitig zum Muste- 
rungsstützpunkt gelangt. Ratsam 
ist es auch, sich persönliche Da- 
ten zu notieren: Wann welche 
Krankheiten oder Operationen 
gehabt? Angaben über Eltern 
(Geburtsdaten, Tätigkeit, Be- 











trieb, Parteizugehörigkeit) und 
verwandtschaftliche Beziehun- 
gen (Geschwister, Großeltern). 
Am Vorabend sollte man alle 
Dokumente und Gegenstände 
sowie saubere Wäsche (Turn- 
hose nicht vergessen), Kleidung 
und Schuhe bereitlegen. Und 
eine gründliche Körperpflege 
von Kopf bis Fuß versteht sich 
wohl von selbst. 


Was muß mit- 
gebracht werden? 


Zunächst die Aufforderung zur 
Musterung und der Personal- 
ausweis, ferner Mitgliedsbücher 
von Parteien und Massenorgani- 
sationen. Das letzte Schulzeug- 
nis ist ebenso gefragt wie — so- 
weit vorhanden — das Fachar- 





beiterzeugnis. Vorzulegen ist 
der Ausweis für Arbeit und So- 
zialversicherung. Wer den Füh- 
rerschein oder andere Berechti 
gungen und Befähigungsnach- 
weise besitzt, hat auch diese 
nicht zu vergessen. Gefordert 
wird ein Paßbild. Weiter sind 
mitzubringen: Nachweise über 
die vormilitärische Laufbahnaus- 
bildung in der GST, Gesund- 
heitsausweis, ärztliche Atteste, 
Nachweise über Impfungen, Se- 
rumgaben, Blutgruppenbestim- 
mung. Brillenträger sind gehal- 
ten, ihre Brille sowie die vom 
Augenarzt oder Optiker ausge- 
stellte Augengläserbestimmung 
vorzuweisen. 
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Wer mustert? 


Das geschieht durch eine Mu- 
sterungskommission, die fiir je- 
den Musterungsstützpunkt ge- 
bildet wird. Ihr Vorsitzender ist 
der Leiter des Wehrkreiskom- 
mandos oder einer seiner Stell- 
vertreter. Zu den Mitgliedern 
деһдгеп Mitarbeiter des Rates 


des Kreises oder des Stadtbezir- 


kes und anderer Staatsorgane 
sowie drei Fachärzte. Die Kom- 
mission arbeitet auf der Grund- 
lage des Wehrdienstgesetzes, 
der Einberufungsordnung, mili- 


tärischer Bestimmungen des Mi- 


nisters für Nationale Verteidi- 
gung und Richtlinien des Mini- 
sters für Gesundheitswesen. Sie 
entscheidet über die Tauglich- 
keit des Wehrpflichtigen und 
berät sich mit ihm über seine 


Neigungen. Die Musterung dau- 


ert in der Regel zwei Stunden, 
es sei denn, die Umstände er- 
fordern noch weitere spezielle 
medizinische Untersuchungen. 


Wie läuft die 


Musterung ab? 


Nach der Anmeldung, bei der 
der Jugendliche seine Aufforde- 
rungskarte sowie die Personal- 
dokumente abgibt, geht es zum 


Labor; hier werden Urinuntersu- 


chungen vorgenommen. Dem 
schließt sich die Ergänzung der 
Wehrstammkarte ап, bei der 


man auf der Grundlage der Aus- 


weise und Mitgliedsbücher die 
Personalien auf Vollständigkeit 
und Richtigkeit überprüft. Nun 
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werden nacheinander die 
Krankheitsgeschichte aufgenom- 
men, die Körpergröße und das 
Gewicht sowie der Blutdruck 
gemessen, das Seh- und das 
Hörvermögen geprüft sowie die 
allgemeine Untersuchung nach 
einem festgelegten Programm 
durchgeführt. Dabei werden die 
mitgebrachten ärztlichen Be- 
funde eingesehen und gegebe- 
nenfalls weitere Facharztunter- 
suchungen veranlaßt. Der näch- 
ste Schritt ist die Beratung des 
Wehrpflichtigen; es sind infor- 
mative Gespräche über Dienst- 
laufbahnen sowie Einsatzmög- 
lichkeiten. Und schließlich die 
Aussprache vor der Muste- 
rungskommission: Sie faßt die 
Ergebnisse der Musterung zu- 
sammen, informiert über die 
Diensttauglichkeit, erteilt, wenn 
notwendig, Auflagen und über- 
reicht den Wehrdienstausweis. 


Was sind 
Auflagen? 


Es sind bindende Weisungen an 
den Wehrpflichtigen, die dieser 
entsprechend dem Wehrdienst- 
gesetz zu erfüllen hat. Dazu 
zwei Beispiele. Die Musterungs- 
ärzte konnten sich noch kein 
abschließendes Urteil über den 
Gesundheitszustand bilden, weil 
dazu noch bestimmte Facharzt- 
befunde oder zusätzliche medi- 
zinische Untersuchungen nötig 
sind. Der Vorsitzende der Mu- 
sterungskommission kann also 
entsprechende Maßnahmen 
festlegen, denen der Betref- 
fende in der vorgegebenen Frist 


nachzukommen hat, um sich 
dann erneut der Musterungs- 
kommission vorzustellen. Eine 
weitere Variante: Zum Erhalt 
oder zum Herstellen der Dienst- 
tauglichkeit kann dem jungen 
Mann die Auflage erteilt wer- 
den, sich fachärztlich behan- 
deln zu lassen. Dem ist binnen 
fünf Arbeitstagen nach Ausstel- 
len des Überweisungsscheines 
zu folgen. 


Was muß beim 
Wehrdienst- 
ausweis beachtet 
werden? 


Fiir die Zeit, da sein Inhaber 
keinen Wehrdienst leistet, ist 
der Wehrdienstausweis nur ein 
militärischer Nachweis; er ist 
also nicht giltig zur Legitima- 
tion (das ist er nur wahrend des 
Wehrdienstes) und darf dafür 
nicht verwendet werden. Das 
Dokument ist sorgfältig aufzube- 
wahren, ein eventueller Verlust 
sofort dem Wehrkreiskom- 
mando zu melden. Muß man 
hier aus einem anderen Grund 
vorsprechen, ist der Ausweis 





mitzubringen. Hält sich der In- 
haber länger als zehn Tage au- 
ßerhalb des Wohnortes auf, so 
muß er das Dokument bei sich 
tragen — ausgenommen bei Rei- 
sen außerhalb der DDR. Geht 
die Fahrt ins nichtsozialistische 
Ausland, ist der Wehrdienstaus- 
weis beim Wehrkreiskommando 
zu hinterlegen. Dies kann auch 
bei den zuständigen Dienststel- 








len der Deutschen Volkspolizei 
erfolgen, sofern dem Betreffen- 
den eine Ausreise in dringen- 
den Familienangelegenheiten 
genehmigt wurde. Führt die 
Reise in sozialistische Länder 
und überschreitet sie 30 Tage, 
hat man das Dokument eben- 
falls beim Wehrkreiskommando 
zur zeitweiligen Aufbewahrung 
abzugeben. Nach Rückkehr 
muß der Ausweis unverzüglich 
bei den genannten Dienststellen 
abgeholt werden. 


Gibt es eine 
Freistellung zur 
Musterung? 


Für die Musterung, fachärztli- 
che Untersuchungen, angeord- 
nete Meldungen beim Wehr- 
kreiskommando und Erfüllung 
von Auflagen werden Wehr- 
pflichtige von der Arbeit frei- 
gestellt. Sie sind verpflichtet, 
sich diese Abwesenheit bestäti- 
gen zu lassen. Nach Abschluß 
haben sie sich unverzüglich in 
ihrem Betrieb zurückzumelden, 
sofern ihre Arbeitszeit noch 
nicht beendet ist. Die erwähnte 
Bestätigung ist die Grundlage 
dafür, daß von der Arbeitsstelle 
ein Ausgleich in Höhe des 
Durchschnittslohnes gezahlt 
wird. 














Was fällt unter 
die Mitteilungs- 
pflicht? 

Vom Zeitpunkt der öffentlichen 
Bekanntmachung über die Mu- 
sterung an sind die dazu Aufge- 
rufenen verpflichtet, Verände- 
rungen zur Person mitzuteilen. 
Durch persönliches Erscheinen 
im Wehrkreiskommando sind zu 
melden: eine vorgesehene Ab- 
wesenheit vom Wohnsitz für 
länger als 30 Tage sowie der 
künftige Aufenthaltsort; die be- 
absichtigte Aufnahme eines 


Fach- oder Hochschulstudiums; 
Zeitpunkt und die Dauer einer 
geplanten Auslandsreise (mit 
Ausnahmen von Reisen in das 
sozialistische Ausland bis zu 

30 Tagen sowie bei genehmig- 
ten Ausreisen in dringenden Fa- 
milienangelegenheiten). Schrift- 
lich ist das Wehrkreiskom- 
mando zu informieren bei Än- 
derung des Namens, der Ar- 
beitsstelle, des Berufes oder der 
Ausbildung, ärztlich festgestell- 
ten schweren Störungen der 
Gesundheit und Einschränkun- 
gen der Leistungsfähigkeit. 


Wann werde ich 


einberufen? 


Die Musterung bedingt noch 
keine machfolgende sofortige 
Einberufung. Wehrpflichtige 
allerdings, die sich freiwillig 
zum Wehrdienst auf Zeit oder 





in militärischen Berufen ent- 
schieden haben, dürfen in der 
Regel damit rechnen, bereits 
mit 18 oder 19 Jahren zur Fahne 
gerufen zu werden. Grundwehr- 


dienstpflichtige hingegen kön- 
nen vom vollendeten 18. Le- 
bensjahr bis zum 31. Dezember 





des Jahres, іп дет sie das 

26. Lebensjahr vollenden, einbe- 
rufen werden. Maßgebend, 
wann jemand zur Truppe ein- 
rückt, sind die militärischen Er- 
fordernisse. Außerdem muß 
man beachten, daß sich die 
Wehrpflichtigen in diesen und 
kommenden Musterungsjahren 
aus geburtenschwachen Jahr- 
gängen rekrutieren. Die perso- 
nelle Auffüllung unserer Streit- 
kräfte muß sich darauf einstel- 
len; deshalb werden diese jun- 
gen Männer zu den für die 
Landesverteidigung erforderli- 
chen Zeitpunkten einberufen. 
Die Wehrpflichtigen sollten also 
einplanen, daß sie mitunter erst 
mit 23 oder gar 26 Jahren den 
Waffenrock anziehen werden. 
Bei einer Einberufungsiiberprii- 
fung zu dieser Zeit durch das 
Wehrkreiskommando wird sich 
dann herausstellen, wann kon- 
kret der Betreffende zu welcher 
Truppe kommt. 


Redaktion: 
Oberstleutnant Horst Spickereit 
Vignetten: Detlev Schüler ` 
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leser-service 





soldaten- 
ost 


розе ____ 
„wünschen sich: Annett 
Nielsen (18), Hauptstr. 51с, 
Trebnitz, 4341 — Brita 
Wachlan (16), Markgra- 
fenstr. 22a, Markgraf- 
pieske, 1241 — Michaela 
Lahayn (19), F.-L.-Jahn- 
Ring 9, Fürstenwalde/ 
Nord, 1240 = Cornelia 
Greinert (16), Freiberger- 
str. 2, Dresden, 8010 ~ 
Beate Griesbach (17), Le- 
ningraderstr. 24, Ro- 
stock 22, 2520 — Kerstin 
Morscheck u. Katrin Bieg- 
ler (beide 19), IfL 
„УУ. Pieck”, Sg 11/1, Auer- 
bach, 9700 — Birgit Sei- 
farth (25; 1,78, Tochter 3), 
Berggartenstr. 6, Weida, 
6508 — Katrin Zwan- 
zig (22), Pulvermühlen- 
weg 77, Zwenkau, 7114 — 
Astrid Bertz (25, Sohn 6), 
Dorfstr. 2, Ganzer, 1901 — 
Britta Papendieck (25, 
Sohn 4), FN 407, Schierke, 
3706 — Mandy Türke (16), 
Str. d. Aktivisten 46, Für- 
stenwalde/Süd, 1240 — Ka- 
trin Urbanowski (17; 1,75), 
H.-Mahnke-Str. 9, Ro- 
stock 25, 2520 — Birgit 
Möhlis (17; 1,75), LWH Lo- 
renzweg 77-87, WG 202, 
Zi. 210, Magdeburg, 
3016 — Elke Richter (22), 
Ringstr. 177, Leipzig, 
7060 — Simone Proppe (19, 
Tochter 1), Bozener 
Str. 21, Falkensee, 1540 — 
Jana Huhs (17), Schwarzer 
Weg 3, Boderstorf, 2551 — 
Ramona Clemens (16), Ro- 
stockerstr. 21, Broderstorf, 
2551 — Dolores Вёг- 
mann (17), Mittelstr. 1, Ul- 
richshalben, 5321 — Diana 
Ständer (17), bei Künstler, 
Gaußstr. 55, Potsdam, 
1597 — Sabine Kirste (23), 
Parkstr. 69, Berlin, 1120 


Briefwechsel mit Berufssol- 


daten möchten: Meike 
Werner (21, Tochter 2), 
Dorfstr. 45, Rödlin, 2081 — 
Cordula Werner (18) u. 


Carmen Knuth (17), Schwe- 


riner Str. 28, LWH, Schwe- 
rin, 2780 — Katrin Bri- 
cher (20), Brückenstr. 3, 
Langenleuba-Niederhain, 
7402 — Grit Krause (22), E.- 
Kästner-Str. 6/04-04, Dres- 
den, 8017 — Ramona 
Reinke (24, 2 Kinder) Grü- 
ner Weg, Criewen, 1321 - 
Annett Wiedermann (17), 
Str. 4. Neuerer 139, Pieste- 
ritz, 4602 — Marion 

Hahn (24), Myslowit- 
zerstr. 55 3/01, Berlin, 

1144 — Kathrin Röh- 

mer (17), Str. d. Neue- 

rer 184, Piesteritz, 4602 - 
Carmen Rumetsch (25, 
Tochter 5), Nr. 9, Löbitz, 
4801 — Kerstin Rehberg 
(23, Tochter 1), Кгб- | 
belstr. 14, Leipzig, 7050 — 
Jana Neukirchner (22), 
Weststr. 25, Karl-Marx- 
Stadt, 9005 — Kerstin Lef- 
fer (25, Sohn 5), Spergau- 
erstr. 39, Leuna, 4220 — 
Annett Gillich (16), Am 
Nordhang 10, PF 03/11, 
Weigsdorf-Köblitz, 8701 — 
Carla Böttger (24, Toch- 
ter 2), Röhrhofsgasse 18, 
Dresden, 8010 — Marion 
Baum (25, Söhne 3 u, 1%), 
Lindenallee 8, PF 012, Kar- 
renzin, 2851 — Ina Gläser 
(17), Str. d. Befreiung 46, 
Berlin, 1136 — Katrin Weisz 
(23), Bachstr, 11, Zwönitz, 
9417 — Cordelia Horn (17), 
Lutrichanweg 34, Berlin, 
1136 — Manuela Saen- 

ger (20), Lessingstr. 2, Mei- 
ßen, 8250 — Anja 

Grasse (17), Thorezweg 20, 
Zwickau, 9580 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 
(bis 25 Jahre). 


ar-markt 
ез cn ава Gae, дийә wa е en 
Biete AR 12/83, 2-8 u, 
10-12/84, 1985 u. 86 
kompl.: Thekla Elwen. 
speck, Hauptstr. 31, 

PFA 1508, Plaue/Thür., 
5216 — Biete „Arsenal 4”, 
„Krieg in Vietnam 
1946—1954“, „Der Dreh mit 





dem Würfel”, 1 Rubik-Zau- 
berwürfel, suche ,Arse- 
nal 1 u.2”, „Der Krieg im 
Südatlantik”, „Scheide- 
wege in Nahost”: Karsten 
Manz, K.-Kollwitz-Str. 22, 
Königs-Wusterhausen, 
1600 — Biete Fliegerjahr- 
buch 1982 u. 1983, „Ge- 
schichte des Luftkrieges”, 
suche Fliegerjahrbuch 
1980 u. 1981, „Deutschland 
im 2, Weltkrieg”, Bd. 1, 2 
u. 6: Mirko Assatzk, Neu- 
bau Ill, Dietersdorf, 4711 — 
Biete ca. 450 Typenblätter, 
„Wörterbuch zur Deut- 
schen Militärgeschichte”, 
Ва. 1 u. 2, „Arsenal 2-5”, 
„Schnelle Schiffe”, „Der 
lautlose Тод“, „U-Boote“, 
Panzer und Panzertrup- 
pen”, Fliegerjahrbuch 
1976: Frank Laaß, H.- 
Heine-Str. 43, Prenzlau, 
2130 — Suche „Tod auf al- 
len Меегеп", Material ü. 
U-Boote u. Panzer: Robert 
Stadler, O.-Franke-Str. 14, 
Hettstedt, 4270 — Suche 
,Luftspionage” I+II, Flie- 
gerkalender vor 1974, 
Reihe für den Typensamm- 
ler, Visier u. L+K vor 
1985, Luftverteidigung: jan 
Steinbrück, Hans-Loch- 
Str. 361, Berlin, 1136 — 
Biete „Das große Flugzeug- 
typenbuch”, „Arsenal“ 
Bd. 1-6, „Seefahrt“, suche 
Bücher aus der Reihe 
„Märchen der Welt“ vom 
Artia-Verlag: W. Sippel, 
Wurzbacher Str. 7a, Loben- 
stein, 6850 — Biete Novo- 
Bausätze MiG-21 CMT u. 
De Havilland Vampire", 
Motorkalender 1977-79, 
81, 84-86, Marinekalender 
1985, „MiG-Flugzeuge”, 
„Luftfahrt”, „Der Volks- 
sturm“, „Rebellion in der 
Hölle“, Motorjahr- 
buch 84/85, div. Memoi- 
renliteratur, suche иу 
dellbausätze МІС-1, 
-23, -25, -27, жолын 
boote und Zerstörer”, 
„Panzer der Nato”, Mat. 0 
Panzer im Il. Weltkrieg: 
D. Stoye, G.-Winkler-Str. 9, 
Caputh, 1506 
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